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  Was bisher geschah:


  Um sich von ihrer gescheiterten Beziehung abzulenken, fährt die Pariser Historikerin Rose Martin mit ihrer Freundin Enora in die Bretagne. Vom ersten Tag an, den sie in dem kleinen Cottage am Atlantik verbringt, hat sie erotisch-düstere Träume von einem Mann mit dunklen Haaren wie Rabenfedern: Alan. Was sie nicht ahnt: Alan ist auf der Suche nach ihr, und während sie noch versucht, zu begreifen, was mit ihr geschieht, findet er sie. Sie ist die Liebe seines Lebens, aber sein Schicksal ist es, sie wieder und wieder zu töten – ein Bann, den die Kriegsgöttin über ihn verhängt hat. Auch Rose wurde verflucht. Sie muss auf ewig heimatlos durch die Zeit irren. Jedes Mal, wenn Alan sie tötet, landet sie ohne Erinnerungen in einer anderen Epoche. Trotz der Hilfe ihrer Freundin Enora und der Unterstützung der geheimnisvollen Glynis erfüllt sich das Schicksal der Liebenden ein weiteres Mal und Rose springt vom Jahr 2014 in das Jahr 1888, wo sie auf den Erbauer des Eiffelturms trifft.
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  On the second day I brought her a flower


  She was more beautiful than any woman I’d seen


  I said, „Do you know where the wild roses grow


  So sweet and scarlet and free?“


  (Where the Wild Roses grow, irisches Volkslied)


  


  1888


  


  Roses Augen weiteten sich. Das konnte nur ein Traum sein!


  Was war mit dem Eiffelturm passiert?


  Mit hölzernen Schritten trat sie bis an den Fahrbahnrand und starrte ungläubig auf die vertrauten vier Beine des riesigen Stahlgerüsts, das sie in den vergangenen Jahren beinahe jeden Tag vor Augen gehabt hatte. Die erste Aussichtsplattform war da, genau, wie Rose es gewohnt war. Aber darüber befand sich ... nichts!


  Die Pfeiler, die die zweite Plattform trugen, waren nur Stummel. Im ersten Moment dachte Rose, es müsse ein Unglück gegeben haben, irgendeinen Terroranschlag vielleicht, der den Eiffelturm zum Einsturz gebracht hatte. Aber dann senkte sie den Blick und zuckte abermals zusammen. Die Straße war voll mit ... Kutschen! Menschen in der Kleidung des ausgehenden 19. Jahrhunderts flanierten an Rose vorbei, Männer in denselben steifen Anzügen, wie Monsieur Eiffel einen trug, Frauen in bodenlangen Kleidern samt Cul-de-Paris und Hut. Eine ältliche Dame, die ganz in Schwarz gekleidet war, warf im Vorbeigehen einen pikierten Blick auf Roses nackte Beine.


  „Kommen Sie!“, sagte Monsieur Eiffel und nahm Rose bei den Schultern, um sie zu einem kleinen Café zu bugsieren, dessen Fensterscheiben hinter ihnen aufragten.


  Aber Rose konnte den Blick nicht von dem halb fertigen Eiffelturm abwenden. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie die Gerüste sehen, die um die Stummel herumgebaut waren, und sie glaubte sogar, Menschen auf diesen Gerüsten erkennen zu können.


  Ihre Hände zitterten. Das hier war eindeutig kein Terroranschlag, es war etwas anderes. Etwas ganz anderes!


  Wie betäubt ließ sie sich von Eiffel in das Café führen und in einer vom Fenster möglichst weit entfernten Nische auf eine Bank drücken. Bis auf eine Kellnerin in mädchenhafter schwarz-weißer Kleidung war der kleine Raum leer. „Diese junge Dame wurde überfallen“, erklärte Eiffel ihr. „Rufen Sie die Polizei!“ Die junge Frau nickte etwas verwirrt, dann verschwand sie eilig in einem Raum hinter dem Tresen.


  „Sie sind ganz blass, Mademoiselle!“, wandte Eiffel sich an Rose. „Hat der Lump, der Sie überfallen hat, Sie am Ende verletzt?“


  Rose wollte etwas entgegnen, wollte ihm sagen, dass sie nicht verletzt war, sondern nur völlig verwirrt, aber sie kam nicht dazu. Denn in diesem Moment öffnete sich die Tür des Cafés mit einem leisen Bimmeln und herein kam ...


  ... Alan!


  Rose ächzte. Ihr war jetzt schwindelig. Monsieur Eiffel stand bei ihr und wirkte zur Salzsäule erstarrt. Kein Wunder, dachte Rose. Wenn man Alans Aufzug betrachtete.


  Alan trug Jeans und ein Hemd, das er sich offensichtlich eilig übergeworfen hatte, denn er hatte es nicht zugeknöpft. Seine Füße waren nackt. Rose blickte an sich selbst und ihrem Fähnchen von Nachthemd herunter. So wie es aussah, hatte Alan wenigstens ein bisschen Zeit mehr gehabt als sie, bevor es ihn hierher katapultiert hatte.


  Sein Blick richtete sich auf sie, als habe er erwartet, sie hier zu finden, aber als sie jetzt seinen Namen hauchte, wurden seine Augen groß. „Du erinnerst dich an mich?“


  Sie nickte zögernd. Natürlich erinnerte sie sich an ihn. Wie hätte sie ihn vergessen können. Völlig überwältigt starrte sie in sein schönes, trauriges Gesicht.


  Er überlegte nicht lange. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr. Er streckte die Hand nach ihr aus, als wolle er sie auf die Füße ziehen.


  Rose suchte seinen Blick. Ein Flackern stand in seinen Augen, ein Ausdruck, der gleichzeitig um Verzeihung bat und voller Selbstekel war.


  Rose schwankte.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, was eben geschehen war. Sie war in ihrem Zimmer im Ferienhaus in der Bretagne gewesen. Daran erinnerte sie sich ganz deutlich. Sie hatte Sex mit Alan gehabt, und dann hatte er nach dem Briefbeschwerer auf ihrem Nachttisch gegriffen und sie ...


  ... erschlagen!


  Rose schloss die Augen. Sie sah den schweren Stein mit der eingravierten Triskele auf sich niedersausen, spürte erneut den Schmerz in ihrer Schläfe. Es war erst dunkel um sie geworden, dann glutrot und am Ende ganz hell.


  Und im nächsten Moment war sie hier gewesen. Im Paris einer Zeit, die definitiv nicht das 21. Jahrhundert war. Grundgütiger! Sie hatte natürlich Romane gelesen, in denen der Heldin so etwas passierte, und sich manchmal darüber gewundert, wie lange diese Frauen in den Büchern immer brauchten, bis sie kapierten, was geschehen war. Jetzt wusste sie warum. Ihr Verstand kam den Ereignissen einfach nicht hinterher.


  Zeitreisen waren völlig unmöglich!


  Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich selbst, und um nicht hysterisch zu werden, überlegte sie, wann genau der Eiffelturm errichtet worden war. In den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts. Dieses Datum lernte in Frankreich jedes Kind in der Schule.


  Rose öffnete die Augen wieder, krallte die Finger um die Sitzfläche ihrer Bank. Monsieur Eiffel schien mit sich zu ringen, was er tun sollte. Er war blass geworden. Noch immer rührte er sich nicht.


  Alan trat einen Schritt näher, blieb dann aber stehen, als sei er sich nicht sicher, ob Rose ihn in ihrer Nähe ertragen konnte.


  Ihre Lippen teilten sich. „Du hast mich ...“ Sie konnte es nicht aussprechen.


  In ihrem Kopf schwirrte es.


  „Du hast mich ...“ Wieder verstummte sie, bevor das Wort über ihre Lippen kam.


  Umgebracht!


  Sie zwang sich, es wenigstens zu denken.


  Alans Blick verschleierte sich. So viel Schmerz erschien in seinen blauen Augen, dass Rose ihm nicht länger ins Gesicht schauen konnte. Sie senkte den Blick.


  Vorn an der Cafétür bimmelte die Glocke in dem hektischen Rhythmus, der verriet, dass jemand in großer Eile hereingestürzt kam.


  „Raus hier!“, erklang eine wohlvertraute Stimme.


  „Enora!“ Rose hauchte den Namen ihrer Freundin. Genau wie Rose und Alan steckte auch Enora in der Kleidung, die sie vor wenigen Minuten noch in der Zukunft angehabt hatte – hellbraune Chinos und darüber ein Tanktop im Lagenlook. Als Monsieur Eiffel sie sah, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  Enora kam an Roses Tisch geeilt und packte ihren Arm. Beinahe grob zerrte sie sie auf die Füße. „Wir müssen hier weg! Sie ...“


  Das erneute Bimmeln der Cafétürglocke unterbrach sie.


  Herein trat eine Frau in einem bodenlangen, dunkelroten Kleid. Ihre pechschwarzen Haare umrahmten ein blasses, bildschönes, aber kaltes Gesicht, und in ihren bernsteinfarbenen Augen lag ein düsteres Glühen. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.


  Schlagartig sirrte die Luft vor Elektrizität. Rose taumelte auf die Füße. Branwen, dachte sie wie betäubt.


  „Mon dieu!“, hauchte Monsieur Eiffel.


  Die schwarzhaarige Frau richtete den Blick auf ihn. Er wurde ganz bleich und wich zurück.


  „Besser, Monsieur“, sagte sie mit überaus liebenswürdiger Stimme, „Sie verlassen dieses Etablissement.“


  Das ließ Eiffel sich nicht zweimal sagen. Eilig griff er nach seinem Hut, und ohne ihn aufzusetzen, rannte er hinaus auf die Straße.


  Branwen kam einen Schritt auf Rose zu. Ein zufriedenes Lächeln glitt über ihre blutrot angemalten Lippen.


  „Da sind wir ja alle versammelt“, sagte sie fröhlich.


  Roses Kehle entwich ein entsetztes Wimmern. Alan war plötzlich ganz dicht bei ihr. Er legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter, wie um sie zu stützen.


  Sein Gesicht war bleich, seine Lippen schmal. Und als er sagte: „Meine Morrigan!“, begannen seine Augen blau zu leuchten.


  


  Mit übernatürlicher Deutlichkeit nahm Rose wahr, was nun geschah.


  Branwen wandte den Kopf in Alans Richtung. Ihr Lächeln wurde breiter, das bernsteinfarbene Glühen in ihren Augen verstärkte sich, und für Rose sah sie plötzlich aus wie eine große, gefährliche Raubkatze.


  „Alan!“ Branwens Stimme war leise und schnurrend. „Mein Krieger!“ Mit einer Geste, die sehr zärtlich aussah, hob sie eine Hand in Alans Richtung, die Handfläche nach oben gedreht, die Finger mit den langen, blutroten Nägeln entspannt. Dann streckte sie die Finger mit einer ruckartigen Bewegung.


  Alan keuchte auf und krümmte sich.


  Kraftlos rutschte seine Hand von Roses Rücken.


  „Scheiße!“, fluchte Enora. „Alan, nicht!“


  Rose verstand nicht, was sie damit meinte. Alan trat einen Schritt von ihr weg. Er stand vornübergebeugt und presste wie unter starken Schmerzen eine Hand auf seinen Leib. Mühsam hob er den Kopf. Rose stockte der Atem vor Entsetzen.


  Alans Augen leuchteten jetzt grell blau!


  Hektisch sah Rose sich um, aber es gab keinen Weg zu entkommen. Hinter ihr befand sich die Fensterscheibe, rechts von ihr stand Branwen, deren Lippen sich lautlos bewegten.


  Ein Ruck ging durch Alans Körper. Er richtete sich kerzengerade auf. Das blaue Leuchten breitete sich aus, wanderte über das Weiß des Augapfels und dann aus dem Augenwinkel hinaus und über seine Schläfe und die linke Wange. Ein verschlungenes keltisches Muster, geheimnisvoll und düster.


  „Alan!“, schrie Enora. „Konzentrier dich! Du kannst dich dagegen wehren! Du hast in den letzten Jahrzehnten die Kraft dazu entwickelt!“


  Branwen schien amüsiert. Sie warf Enora einen spöttischen Blick zu, achtete aber nicht weiter auf sie.


  „Los, mein Liebster!“, wisperte sie in Alans Richtung.


  Ihre Stimme schien die Luft mit noch mehr Spannung aufzuladen. Roses Kopfhaut kribbelte.


  Alans Hand bewegte sich wie von selbst zu der Hosentasche seiner Jeans. Ein angestrengter Ausdruck verzerrte sein Gesicht. Schweiß erschien auf seiner Stirn, seine Lippen wurden ganz bleich, als er sie zusammenpresste. Dennoch verschwand seine Hand in der Tasche. Und kam mit einem Springmesser wieder heraus.


  Das Geräusch, mit dem die Klinge hervorschnellte, ließ Roses Herz beinahe stehen bleiben.


  „Rose!“ Enoras Stimme war jetzt leise, dafür aber sehr eindringlich. „Geh weg von ihm!“


  Rose konnte sich nicht rühren.


  Wie hypnotisiert starrte sie auf die schimmernde Klinge in Alans Hand und dachte daran, wie er sie gerade erst mit dem Briefbeschwerer erschlagen hatte.


  „Rose“, zischte Enora. „Wenn du nicht schon wieder sterben willst, dann machst du, was ich sage!“


  Schon wieder sterben?


  Der Boden unter Roses Füßen schwankte. Sie blinzelte. Ganz langsam schob sie ihren Fuß ein wenig nach links. Die Wand war drei, vier Meter entfernt. Sie hatte kaum Bewegungsspielraum. Was sollte sie bloß tun?


  Alans flammend blauer Blick lag auf ihrem Gesicht, und sie sah den brennenden Zorn darin. Nein, mehr noch: Sie sah lodernden Hass. Rose schauderte. Aber dann blickte sie genauer hin und entdeckte hinter dem Hass auch unendliche Traurigkeit und großen Schmerz.


  Alans Hand hob sich zum Wurf, und in diesem Moment wusste Rose, dass Enora recht hatte. Sie würde sterben.


  Schon wieder!


  Der Boden unter ihr schwankte stärker. Wie festgesaugt hing ihr Blick an der Messerspitze.


  Alans Wurfhand zitterte. Die Muskeln an seinem Unterkiefer traten hervor, und Rose konnte in seinen Augen den Kampf sehen, den er ausfocht.


  „Wehr dich nicht gegen mich, Liebster“, wisperte Branwen. „Tu es!“ Ihre Stimme klang leidenschaftlich und rau vor Verlangen.


  Alans Arm schwang zurück.


  Rose wurde es kalt.


  Und dann drang ein langgezogener Schrei über Alans Lippen. Er schrie seine Qual heraus. Und gleichzeitig warf er.


  Doch in der Bewegung wirbelte er herum.


  Das Messer verließ seine Hand, Rose brauchte einen halben Herzschlag lang, bis sie registrierte, dass es nicht auf sie zusauste, sondern auf ...


  ... Branwen!


  Die kreischte überrascht auf.


  Ihre Rechte zuckte hoch vor das Gesicht. Das Messer blieb mitten in der Luft hängen, nur Zentimeter von ihren leuchtenden Augen entfernt. Wie ging das? Roses Verstand registrierte diese Tatsache und weigerte sich gleichzeitig, sie zu akzeptieren.


  „Du Mistkerl!“, zischte Branwen. Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr menschlich. Ihre Augen leuchteten so grell, dass es Rose schmerzte, sie anzusehen. Branwen vollführte eine schnelle Bewegung mit der Hand.


  Jemand schrie entsetzt auf. Es war Enora.


  Das Messer drehte sich um hundertachtzig Grad, flog wie von Geisterhand beschleunigt durch den Raum. Und bohrte sich mit einem hässlichen Geräusch in Alans Schulter.


  


  Alan taumelte rückwärts, aber er schrie nicht. Mit einer Mischung aus Resignation und Fassungslosigkeit starrte er auf den Messergriff, der aus seiner Schulter ragte.


  Rose sah mit an, wie Alan das Messer packte, aber Enora hatte jetzt ihre Starre überwunden. Mit zwei langen Schritten war sie bei ihm, stieß seine Hand fort und zog die Klinge aus seinem Fleisch. Er biss die Zähne zusammen. Auf dem hellen Stoff seines Hemdes war das Blut gut zu sehen, das aus seiner Wunde hervorquoll.


  „Ich halte sie auf“, presste Enora zwischen den Zähnen hervor. „Bring du Rose in Sicherheit!“


  Alan zögerte. Das blaue Muster auf seinem Gesicht leuchtete fast ebenso grell wie Branwens bernsteinfarbene Augen, aber als Branwen sich Enora zuwandte, verblasste es. Es schien, als kehre Alan aus einem Albtraum in die Realität zurück. Er blinzelte verwirrt, dann fing er sich.


  „Komm!“ Seine Stimme war heiser. Er langte nach Roses Hand und zerrte sie mit sich.


  Durch das kleine Café zog er sie, hinter den Tresen, dann durch einen Lagerraum und hinaus auf eine Gasse.


  Und noch während die Tür, durch die sie geflohen waren, zuschwang, konnte Rose hören, wie Enora zu Branwen sagte: „Du bleibst hier, Miststück!“


  


  Sie rannten.


  Die Welt flog an Rose vorbei, und nur am Rande registrierte sie das buckelige Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen, die Kutschen, die an ihnen vorbeiratterten, die Menschen, den beißenden Gestank nach Pferdeäpfeln, der über der Stadt lag.


  Sie brauchte ihre gesamte Kraft, um Alan zu folgen, der sie quer durch sämtliche Gassen des 7. Arrondissements zu führen schien.


  Endlich, in einem schmutzigen und dämmrigen Hinterhof, blieb er stehen. Er stützte sich mit dem Unterarm an einer Mauer ab und ließ den Kopf hängen. Rose konnte sehen, wie seine Hände zitterten.


  Sie wollte ihn an der Schulter berühren, wagte es jedoch nicht. „Alan“, wisperte sie. Sie wusste nicht, ob sie froh oder beunruhigt sein sollte, dass er bei ihr war. Das blaue Leuchten in seinen Augen und das keltische Muster auf seiner Haut machten ihr Angst, denn sie erinnerte sich ganz genau daran, was es zu bedeuten hatte.


  Tödliche Gefahr.


  Sie trat vor und warf einen Blick in Alans Gesicht. Weder in seinen Augen noch auf seiner Haut war eine Spur von Blau zu sehen. Sie verspürte unendliche Erleichterung.


  „Solange Branwen mit Enora beschäftigt ist, bist du sicher“, sagte er leise. Erst danach hob er den Kopf und sah Rose an. „Glaube ich zumindest.“ Sein Arm lag noch immer an der Wand, und seine Hände zitterten ebenfalls noch immer.


  Rose erbebte unter dem Schmerz in seinem Blick.


  „Deine Schulter“, flüsterte sie. Sein Hemd klebte an der Wunde, und der Blutfleck wurde langsam größer und größer.


  Alan blickte, als bemerke er die Wunde erst in diesem Moment. „Das ist nicht so schlimm!“


  „Nicht so schlimm?“ Seine Worte brachten den Damm zum Einsturz, den Roses Verstand um ihre Gedanken errichtet hatte. Wie eine riesige Woge brach über sie herein, was soeben geschehen war. „Nicht so schlimm?“ Ihre Stimme gellte fassungslos. „Sie hat das Messer einfach in der Luft angehalten! Wie geht das? Was will sie von dir? Was ...“ Sie wollte noch etwas sagen, fand aber keine Worte mehr. „Was hat das alles zu bedeuten, Alan?“, endete sie matt.


  Alan holte tief Luft. Vorsichtig ließ er die Wand los. „Später“, sagte er. „Später erkläre ich dir alles. Aber erst mal müssen wir hier weg. Sonst findet sie uns noch.“


  Rose sah zu, wie Alan zu dem schmalen Durchlass ging, durch den sie diesen Hinterhof betreten hatten. Er prüfte, ob die Luft rein war, dann drehte er sich zu Rose um.


  „Was geschieht mit Enora?“, fragte sie. Der Gedanke, dass Enora in Gefahr sein könnte, schnürte ihr beinahe die Luft ab. „Wie kommt sie hierher? Wie kommen wir beide hierher?“


  Alan schüttelte er den Kopf. „Später“, wiederholte er. Er wies auf den Durchgang, um ihr zu bedeuten, ihm zu folgen. Sie tat es.


  „Um Enora musst du dir keine Sorgen machen“, sagte er, während sie den Hinterhof verließen und sich erneut auf den Weg durch die verwinkelten Gassen des Arrondissements machten. „Sie ist es gewohnt, gegen Branwen zu kämpfen.“


  Warum wunderte sie das nicht?, dachte Rose. Ihr wurde bewusst, dass sie beide barfuß waren – und mit einem Anflug von Ekel schaute sie auf die Pferdeäpfel in der Gosse vor ihren Füßen. Sie bezwang den Ekel. Dann eilte sie Alan hinterher.


  


  Alan führte Rose in die dunkleren Gassen abseits der großen Straßen, wo die Menschen ärmlicher gekleidet waren und die Häuser so eng standen, dass sie düstere Schatten warfen. Hier fielen sie mit ihrer Aufmachung zwar immer noch auf, aber offenbar waren die Menschen es hier gewohnt, Irren zu begegnen, die sonderbar gekleidet oder gar halbnackt waren. Anders als auf den großen Boulevards schenkte ihnen hier niemand mehr als einen kurzen, desinteressierten Blick. Hier hatten die Menschen genug mit ihrem eigenen Elend zu tun.


  Sie erreichten die verwinkelten Gassen des Quartier Marais, und bei einem zwielichtigen Gasthaus, das am Ende einer Sackgasse stand, blieb Alan schließlich stehen.


  „Das wird gehen“, sagte er wie zu sich selbst. Eine üppige, rosafarbene Wildrose rankte neben der Eingangstür des Gasthauses empor und verströmte ihren betäubenden Duft.


  Unbehaglich sah Rose sich um. Die ganze Gegend machte einen heruntergekommenen, gefährlichen Eindruck. Ein Viertel, in das sie sich allein niemals gewagt hätte. Finstere Gestalten hockten in den Eingängen der umstehenden Häuser. Grell angemalte Frauen, denen auf den ersten Blick anzusehen war, dass sie Huren waren. Und gebückt einherschleichende Kerle, denen die Streitlust aus den trüben Augen leuchtete. Sie erinnerten Rose an Hyänen, die in den Schatten lauerten, um dann gierig über sie herzufallen.


  In ihrem dünnen Nachthemd war ihr schon die ganze Zeit unbehaglich gewesen, aber jetzt fühlte sie sich geradezu entblößt.


  „Was willst du mit diesem Verlierer, Süße?“ Einer der geduckten Kerle war aus den Schatten eines Hauses getreten und kam jetzt direkt auf Rose zu. „Komm doch lieber mit dem guten alten Pierre. So, wie du rumläufst, hast du es bitter nötig, dass sich ein richtiger Mann um dich kümmert!“ Er trug abgerissene, schmutzige Hosen, ein durchlöchertes Hemd und darüber einen langen, schwarzen Mantel, der keinen einzigen Knopf mehr hatte. Eines seiner Augen tränte heftig.


  Bevor Rose den Kerl zurechtweisen konnte, drehte Alan sich zu ihm um. „Besser, du lässt die Dame in Ruhe“, sagte er sehr ruhig.


  Pierre wandte ihm betont langsam den Kopf zu und erstarrte dann.


  In Alans Augen flackerte es blau.


  „Was zum Teufel ...?“, ächzte Pierre und wich einen Schritt zurück. Doch dann fing er sich. Er war es gewohnt zu kämpfen, das konnte man ihm ansehen. Seine Hand glitt in die Manteltasche und kam mit einem Springmesser wieder hervor.


  Das Klicken, mit dem die Klinge hervorschnellte, erinnerte Rose daran, wie Alan sie mit einer ganz ähnlichen Waffe bedroht hatte. Erschrocken sah sie zu, was nun geschah.


  Alan duckte sich leicht. Plötzlich sah er aus wie ein Panther kurz vor dem Sprung. Pierre zögerte kurz, aber dann wurde ihm klar, dass er jetzt keinen Rückzieher mehr machen konnte. Mit einem kraftvollen Satz, den Rose seiner ausgemergelten Gestalt kaum zugetraut hätte, sprang er Alan an.


  Der wich mit einer geschmeidigen Bewegung aus. Er schlug die Messerhand zur Seite, die Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft und landete sicher in Alans Hand. Bevor Pierre reagieren konnte, war Alan hinter ihm, hatte ihm einen Arm um den Hals gelegt und die Spitze der Klinge in die weiche Stelle hinter dem Ohrläppchen gedrückt.


  Pierres Augen quollen hervor.


  Rose sah das blaue Leuchten in Alans Augen und gleichzeitig das frische Blut, das durch den kurzen Kampf jetzt noch heftiger aus seiner Wunde sprudelte. Täuschte sie sich, oder war Alans Gesicht bleich hinter dem keltischen Muster auf seiner Schläfe? Auf jeden Fall hob und senkte sich seine Brust mühsam. Lange würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie sah zu, wie er die Messerspitze fester in Pierres Fleisch drückte.


  Würde er den Mann vor ihren Augen töten? Bei diesem Gedanken drehte sich ihr Magen um.


  „Deine Geldbörse!“, wisperte Alan in Pierres Ohr.


  Pierre stand ganz starr.


  „Mach schon!“ Die Messerspitze verlieh Alans Forderung Nachdruck. Ein schmaler Blutsfaden rann an Pierres Hals nach unten.


  „Schon gut, Mann!“ Mit einer fahrigen Bewegung wedelte Pierre in der Luft herum, dann fasste er in die Hosentasche und holte einen kleinen Lederbeutel heraus. Offenbar war er voller Münzen, den er klimperte leicht, als Pierre ihn hochhob.


  „Wirf ihn der Dame zu!“, befahlt Alan.


  Pierre gehorchte.


  Rose fing den Beutel auf, und im selben Moment stieß Alan Pierre von sich. „Verschwinde von hier!“


  Das ließ sich der Halunke nicht zweimal sagen. Er machte auf dem Absatz kehrt und sah zu, dass er davonkam.


  Alan blickte ihm grimmig nach. „Gesindel“, murmelte er.


  „Du hast ihn beraubt.“ Rose starrte mit einer Mischung aus Ekel und Faszination auf den Geldbeutel in ihrer Hand. In ihren Ohren rauschte es, Adrenalin kribbelte durch ihre Adern.


  „Wir brauchen Bares, um hier unterzukommen“, sagte Alan schlicht. Dann streckte er die Hand nach der Klinke der Gasthaustür aus.


  Rose schob den Raubüberfall von sich. „Warum hast du uns ausgerechnet hierher gebracht?“, fragte sie.


  Er deutete auf den Wildrosenstrauch neben der Tür. „Die Rose wird uns vor Branwen schützen, wenn sie Enora entkommt. Wenigstens eine Weile sind wir hier vermutlich sicher.“ Er straffte die Schultern, zupfte sein Hemd von der Haut ab, sodass nicht sofort zu erkennen war, dass er nach wie vor blutete. Dann betrat er mit Rose im Schlepptau das Gasthaus.


  Eine dickliche Wirtin trat ihm entgegen. Zu Roses Verwunderung verlor sie weder über Alans Verletzung noch über ihren Aufzug ein einziges Wort. Rose wagte nicht, sich vorzustellen, was für Gäste sie sonst wohl hatte. Nach kurzer Verhandlung hatte Alan ein Zimmer gemietet. Als er Rose zu einer Treppe führte und sie dabei an der Wirtin vorbeimusste, musterte diese Rose mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Verachtung und Neid pendelte. Vermutlich denkt sie, Alan und ich planen ein Schäferstündchen in ihrem Zimmer, dachte Rose mit einem Anflug von Spott. Bei diesem Gedanken wurde ihr augenblicklich heiß.


  „Komm!“ Alan führte sie zu einer Treppe und hinauf in den ersten Stock. Das Zimmer, das er gemietet hatte, war klein und schmuddelig. Ein großes Doppelbett mit eisernem Gestell füllte den Raum fast vollständig aus und ließ nur noch Platz für einen Schrank, aus dem es intensiv nach Mottenkugeln roch, und einen einzelnen Stuhl.


  Alan schloss die Zimmertür ab, dann wandte er sich zu Rose um. Sein Gesicht war sehr blass, ebenso wie seine Lippen.


  „Leg dich hin!“, bat Rose ihn und schlug die Bettdecke auf. Die Laken wirkten vergilbt und fleckig. Rose verzog das Gesicht.


  Als Alan nicht reagierte, griff sie nach seinem Arm, um ihn zum Bett zu geleiten, aber er entwand sich ihr mit einer Geste, die recht grob wirkte. „Nicht!“


  Sie zuckte zurück, aber dann entschied sie sich dafür, sich nicht von ihm beirren zu lassen. „Du blutest!“, sagte sie streng. „Und ich will mir ansehen, wie schwer deine Verletzung ist. Du legst dich jetzt auf der Stelle hin, oder ich ...“


  Ein schwaches Lächeln glitt über Alans Gesicht und ließ sie verstummen. „Du bist noch immer so energisch wie damals, als ich dich kennengelernt habe.“ Er schien diese Worte augenblicklich zu bereuen, aber als Rose nicht nachfragte, wovon er sprach, ging er zum Bett und ließ sich auf dessen Kante nieder.


  Damals, als ich dich kennengelernt habe.


  Rose unterdrückte den Impuls, ihn zu fragen, wann das gewesen war. Erst mal musste sie sich jetzt um wichtigere Dinge kümmern.


  


  Der Blutfleck auf Alans Hemd bedeckte inzwischen die Hälfte seiner Brust. Rose biss die Zähne zusammen.


  „Lass mich mal sehen!“ Sie trat neben das Bett und machte Anstalten, ihm das Hemd auszuziehen.


  Er schüttelte den Kopf, doch als sie ihn finster anstarrte, begann er, sich selbst zu entkleiden. Das Hemd rutschte über seine Schultern nach unten und entblößte die weiße Haut seiner Brust. Roses Herz begann heftig zu klopfen.


  Noch immer strömte Blut aus der Wunde. Rose sah sich um, entdeckte aber nichts, was sich dazu eignete, das Blut abzuwischen, also riss sie ein Stück Stoff von ihrem Nachthemd ab.


  „Wenn du das noch mal machst“, sagte Alan mit einem leicht spöttischen Tonfall in der Stimme, „kann ich deinen Hintern sehen.“


  „Das hättest du wohl gern“, grummelte Rose. Sie unterdrückte das Kribbeln, das seine Worte in ihr verursachten, und wischte mit ihrem behelfsmäßigen Lappen das Blut von seiner Schulter.


  Alan zog schmerzhaft Luft durch die Zähne.


  Dann lachte er leise. Das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein.


  Sie wandte den Kopf und begegnete seinem Blick. Er war ihr sehr nah, und sie schluckte schwer. „Was?“, fragte sie.


  „Nichts!“


  „Das alles hier ...“ Rose wies auf das schäbige Zimmer, dann durch das kleine, schmutzige Fenster, durch das man einen Teil des Himmels und mehrere Schornsteine sehen konnte. Dicker Rauch quoll aus ihnen, der der Umgebung alle Farbe zu entziehen schien. Wenn Rose nur diesen Ausschnitt der Welt gesehen hätte, hätte sie trotzdem sofort gewusst, dass sie nicht mehr im 21. Jahrhundert sein konnten. „Eben waren wir noch in einem Ferienhaus in Erdeven, und es war 2014. Wie kommen wir hierher? Wo sind wir?“ Sie korrigierte sich sofort selbst: „Nein, das weiß ich, in Paris. Aber wann sind wir?“


  Alans Miene war bei jedem einzelnen ihrer Worte immer erstaunter geworden. „Du erinnerst dich?“, fragte er. Dann nickte er nachdenklich. „Ja, das habe ich ja schon in dem Café gemerkt.“


  „Natürlich erinnere ich mich!“, begehrte Rose auf.


  Alan schüttelte sanft den Kopf. Blut quoll hellrot aus seiner Wunde, und Rose wischte es fort.


  „Rede schon!“, forderte sie ihn auf.


  „Bevor ich zu dir in das Café gekommen bin, habe ich einen Blick auf eine Zeitung geworfen“, sagte er etwas zusammenhanglos. „Heute ist der 21. Juli 1888.“


  1888!


  Sekundenlang starrte Rose Alan an.


  Sie war also tatsächlich in der Zeit gereist.


  „Ich träume doch!“, murmelte sie.


  „Nein“, widersprach er. „Ich fürchte nicht.“


  Um Gelegenheit zu haben, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen, faltete Rose den Stoff zu einem Paket und drückte ihn gegen Alans Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  „Au!“ Scharf zog Alan Luft durch die Zähne.


  „Entschuldige!“ Prüfend nahm Rose das Tuch wieder fort. Die Wunde blutete noch immer. „Ich weiß nicht, wie ich das stoppen soll!“, murmelte sie.


  Alan warf einen Blick auf seine verletzte Schulter. „Fester drücken“, sagte er ruhig.


  Skeptisch sah sie ihn an. „Das hat eben schon wehgetan!“


  „Na und?“ Er machte mit dem Kinn eine auffordernde Geste. „Los!“


  Sie musste ein paar Sekunden lang Mut sammeln, bevor sie es schaffte, den Lappen so kräftig es ging auf die offene Wunde zu drücken. Diesmal kam kein Laut über Alans Lippen, aber Rose hatte den Eindruck, dass er noch ein bisschen blasser wurde. Wie viel Blut hatte er wohl verloren?


  Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Was, wenn er hier ohnmächtig wurde oder gar starb? Was sollte sie dann tun? Wie sollte sie ohne seine Hilfe zurück in ihre eigene Zeit gelangen? Ging das überhaupt?


  Sie ächzte.


  Ihr Gehirn fühlte sich an, als habe jemand einen Knoten hineingemacht.


  Alan schien ihre Gedanken zu erraten. „Keine Sorge. Enora findet dich.“ Seine Lider flatterten, während er das sagte.


  „Leg dich hin!“, forderte Rose ihn auf. Diesmal gehorchte er ohne Widerworte. Sie hatte eine Million Fragen, aber sie wusste nicht, welche davon sie als Erste stellen sollte.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte sie.


  Alans Stimme war nur noch ein Hauch. „Du wurdest verflucht ...“ In diesem Moment sanken seine Lider nach unten. Rose stieß eine leise Verwünschung aus. Er war ohnmächtig geworden.


  


  Während Rose sich abmühte, von den schmuddeligen Bettlaken einen Streifen abzureißen und damit den Fetzen ihres Nachthemdes über Alans Wunde festzubinden, wanderten ihre Gedanken ziellos umher. Als sie die Augen schloss, blitzte ein furchtbares Bild vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Alan, wie er sich mit einem Stein in der Hand über sie beugte und – zuschlug ... Hastig riss sie die Augen wieder auf und lenkte ihre Gedanken auf andere Dinge. Sie dachte an Alan in dem Café hier in Paris, in der Hand das Messer, das er nach dem Willen dieser finsteren, schwarzhaarigen Frau gegen Rose schleudern sollte.


  Sie hatte ihre Gedanken noch immer nicht unter Kontrolle, als Alan mehr als eine Stunde später wieder erwachte.


  Mit einem leisen Stöhnen schlug er die Augen auf.


  „Du bist wach!“ Erleichtert beugte sich Rose über ihn. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  Er erwiderte es matt. „Ich bin wach.“


  „Wie geht es dir?“ Sie biss sich auf die Zunge bei dieser Frage. Er hatte Schmerzen, das war deutlich zu sehen.


  „Ganz okay“, sagte er dennoch, und wie um es ihr zu beweisen, rutschte er in dem Bett ein wenig nach oben, sodass er sich an das metallene Betthaupt anlehnen konnte. „Zeig mir den nächsten Baum, und ich reiße ihn für dich aus.“


  Sie ignorierte seinen kläglichen Versuch, einen Scherz zu machen.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  Rose runzelte die Stirn, aber bevor sie ihn darauf aufmerksam machen konnte, dass er es war, der hier verletzt herumlag, sprach er schon weiter.


  „Ich meine, du musst sehr durcheinander sein nach allem, was geschehen ist.“ Er setzte sich bequemer hin.


  „Du hast davon gesprochen, dass ich verflucht wurde“, sagte sie zögerlich. „Kurz bevor du das Bewusstsein verloren hast.“


  Er nickte. „Das ist auch so.“ Er überlegte sehr lange, dann schien er einen Entschluss zu fassen. „Bevor ich dir erkläre, was hier vorgeht, musst du mir erzählen, woran du dich erinnerst.“ Er wirkte noch immer überrascht von der Tatsache, dass sie sich erinnern konnte.


  Sie erzählte es ihm. Sie sprach von dem Urlaub, den Enora und sie in der Bretagne gemacht hatten, davon, wie er zu ihr gekommen war. Als sie ihm sagen wollte, was er mit ihr gemacht hatte, verstummte sie und wurde rot.


  Er lachte leise. „Ich erinnere mich“, sagte er ohne eine Spur von Verlegenheit.


  Sie schluckte. „Jedenfalls kam dann diese Frau, diese ... Branwen, und dann hast du einen Briefbeschwerer genommen und ...“ Sie sparte sich den Rest.


  Auch daran erinnerte er sich gut, das konnte sie seinem Gesicht ansehen.


  Hart schluckte er. „Kannst du dich an früher erinnern?“, wollte er wissen. „An deine Kindheit zum Beispiel?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass ich 1985 geboren wurde, aber ich habe keine einzige Erinnerung daran.“ Sie berichtete ihm von dem Segeltörn mit ihren Eltern und ihrem Bruder und von dem Unglück, das dabei passiert war. „Das Schiff ist untergegangen, und ich habe als Einzige überlebt. Ich wurde an den Strand von Schottland angespült, und seitdem kann ich mich an nichts erinnern, was davor geschehen ist.“ Ihr kam ein Gedanke, der ihr den Atem raubte. „Meinst du, das alles ...?“


  Alan nickte ernst. „Du erinnerst dich nicht an die Zeit vor dem Unfall, weil es sie nie gegeben hat. Als du an dem Strand aufgewacht bist, warst du kurz vorher ebenfalls in der Zeit gesprungen. Genau wie von 2014 hierher.“


  Abwehrend schüttelte Rose den Kopf. „Das kann nicht sein! Enora hat mir von meinen Eltern erzählt und von dem Segelausflug! Sie ...“ In diesem Moment begriff sie, und ihre Augen wurden rund. „Enora hat mir das alles nur erzählt, ich erinnere mich nicht wirklich daran!“, hauchte sie. „Enora kann auch in der Zeit springen!“


  Alan nickte. „Wir drei.“


  „Und Branwen.“


  Der Name der herrischen, schwarzhaarigen Frau schwang unheilvoll in dem kleinen Raum.


  „Und Branwen“, wiederholte Alan. „Du wurdest nicht 1985 geboren, wie du glaubst, sondern im ersten Jahrhundert vor Christus.“


  Rose unterdrückte ein ungläubiges Lachen. „Das ist nicht dein Ernst?“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Sie musterte sein Gesicht. Tatsächlich sah er aus, als meinte er es bitter ernst. Rose dachte an das Messer, das vor Branwens Gesicht in der Luft geschwebt war. Magie, hallte es in ihrem Verstand wider. Zeitreisen. Herr im Himmel!


  „Du springst durch die Zeiten, weil Branwen dich dazu verflucht hat“, erklärte er.


  „Flüche gibt es nicht“, sagte sie verunsichert.


  „Doch.“


  Rose erhob sich von der Bettkante und wollte im Zimmer auf und ab gehen. Aber es war zu eng dazu. Also zwängte sie sich zwischen Bett und Schrank hindurch zu dem kleinen Fenster und starrte eine Weile hinaus. Der Anblick, der sich ihr bot, wirkte wie aus einem Charles-Dickens-Roman: graue Gassen, steile Dächer, Schornsteine mit dickem Rauch. Keine einzige Antenne, keine Satellitenschüssel. Nichts. Sie hob den Blick und schaute in den Himmel. Er war wolkenlos, und trotzdem konnte sie keinen einzigen Kondensstreifen finden. 1888. In dieser Zeit gab es noch keine Flugzeuge ...


  Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern. „Okay“, meinte sie schließlich und drehte sich zu Alan um. Ihr war danach, einen Scherz zu machen, um die Panik zu verbergen, die sich in ihrer Brust festgekrallt hatte. „Das heißt dann wohl, dass ich sowas wie unsterblich bin?“


  Über Alans Miene glitt ein Schatten. „Ja“, antwortete er. „Und nein.“


  Rose legte beide Hände in ihren Nacken. „Was soll das schon wieder heißen?“


  „Du stirbst ...“


  Wieder sah sie den Briefbeschwerer auf sich niedersausen.


  „... und dann springst du.“


  Mit dem Rücken lehnte Rose sich gegen die Fensterbank. „Also sterbe ich doch nicht.“


  Darauf antwortete er nicht.


  Rose zwang sich zu einem Grinsen. „Eigentlich ganz praktisch, oder?“


  Sie sah, wie er die Hand auf den Mund legte, als müsse er sich daran hindern, ihr darauf eine Antwort zu geben. Seine Augen wirkten düster. Er war noch immer blass, und während sie gesprochen hatten, war ein feiner Schweißfilm auf seinem Gesicht erschienen. Kurz lehnte er den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, flatterten erneut seine Lider.


  „Ruh dich aus!“, bat Rose ihn. „Du bist am Ende deiner Kräfte.“ Sie hatte genug erfahren, um für eine Weile darüber nachzudenken.


  Er wollte widersprechen, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Rose half ihm, sich wieder hinzulegen, dann sanken seine Lider nach unten und er wurde ohnmächtig.


  Zeitreisen? Was genau hatte Alan gesagt? Immer, wenn sie starb, sprang sie in eine andere Zeit? Was für ein Unsinn! Nachdenklich und innerlich aufgewühlt schaute Rose auf den dunkelhaarigen, bleichen Mann nieder. Die Muskeln an seinem Bauch und seinen Armen zeichneten sich deutlich sichtbar ab, und beim Anblick seines nackten Oberkörpers begann ihr Herz zu klopfen.


  „Du wurdest nicht 1985 geboren, wie du glaubst“, hatte Alan gesagt, „sondern im ersten Jahrhundert vor Christus.“


  Und plötzlich löste dieser eine Satz in Rose eine Erinnerung aus. Wie ein Film begann eine Szene vor ihrem inneren Auge abzulaufen. Sie sah sich selbst in einem bäurisch aussehenden Gewand aus grobem Leinstoff am Ufer eines Flusses stehen ...


  


  62 v. Chr.


  


  Ihre Mutter lag am Ufer des kleinen Flusses am Dorfrand. Ihr grünes Obergewand hatte beinahe die Farbe des Mooses unter ihrem Körper. Die weißen Leinenärmel des Unterkleides waren jedoch braun geworden von getrocknetem Blut. Die linke Hand ihrer Mutter hing ins Wasser, in der Rechten lag noch das Messer, mit dem sie sich die Adern an den Handgelenken geöffnet hatte.


  Zärtlich strich Rose über die roten Haare der Toten. Sie hatte nach ihr gesucht und sie leblos am Bach gefunden. Sie wollte um Hilfe rufen, aber ihre Kehle ließ nur ein Schluchzen zu. Nach einer Ewigkeit spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und sah durch den Schleier ihrer Tränen Alan, der sich zu ihr herunterbeugte, sie hochzog, in seine Arme schloss.


  Er war ihr Fels, sie klammerte sich an ihn, und er hielt sie fest, während sie weinte. Der Schmerz über den Verlust ihrer Mutter zerriss ihr Herz, doch Alans Nähe und seine Wärme schützen sie vor der Verzweiflung. Wie hoffnungslos musste man sein, um seinem Leben ein Ende zu setzen? Die Frau am Wasser hatte gelitten, so sehr gelitten, dass ihr der Tod gnädiger vorgekommen war als das Leben ...


  


  2014


  


  Mit einem Ruck tauchte Rose aus der Erinnerung auf, und Bruchstücke von weiteren Bildern taumelten durch ihren Geist. Sie sah sich selbst in einem mit einem Blumenmuster versehenen Sessel, ein Buch auf den Knien. Tränen auf ihren Wangen. Dann: Alan. Alan, der sie küsste und liebkoste. Alan mit dem Stein in der Hand, bereit, ihn auf sie herabsausen zu lassen. Alan, nicht mehr ihr Beschützer, sondern ihr Tod ...


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus diesen Erinnerungsfetzen und holte sie in die kleine Kammer des Gasthauses zurück. „Rose, Alan, seid ihr hier?“, hörte sie Enoras Stimme durch die verriegelte Tür.


  Rose öffnete, und Enora betrat den kleinen Raum. Sie trug jetzt nicht mehr ihre Chinos, sondern ein zeitgemäßes bodenlanges Kleid mit Mieder und tiefem Dekolleté. In Roses Augen, die Enora allenfalls im Minirock und mit Stiefeln kannte, sah das Kleid an der zierlichen Gestalt geradezu absurd aus. Enoras Wange zierte ein blutiger Striemen – das einzige Anzeichen dafür, dass sie kürzlich einen Kampf mit Branwen ausgefochten hatte.


  Sie musterte Alan, der noch immer bewusstlos war. „Für eine Weile haben wir Ruhe vor Branwen“, sagte sie zufrieden. „Sie ist damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken.“


  Rose betrachtete Enora und wunderte sich darüber, wie grimmig diese trotz des damenhaften Kleides plötzlich wirkte. Grimmig und kampferprobt. „Jetzt weiß ich, warum du immer so viel Kampfsport gemacht hast“, versuchte sie sich an einem dumpfen Scherz, der ihre noch immer heftige Verwirrung bemänteln sollte.


  Enoras Kopf ruckte zu ihr herum. „Du erinnerst dich?“, krächzte sie. Sie brauchte mehrere Sekunden, bevor sie diese Erkenntnis verdaut hatte. Um ihre Gedanken zu sortieren, wandte sie sich dem bewusstlosen Alan zu und untersuchte seine Schulter. „Hast du ihm den Verband angelegt?“, fragte sie.


  Rose nickte.


  „Gute Arbeit!“


  „Wird er ...“ Rose stockte. „... überleben?“, fügte sie dann leise hinzu. Die Vorstellung, dass Alan sterben könnte, erfüllte sie mit namenlosem Entsetzen. Wieder blitzten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Alan und sie. In weichem Moos am Rand eines Gewässers. Alan, der sich über sie beugte ...


  Sie rieb sich gedankenverloren die Stirn, hinter der es angefangen hatte, dumpf zu schmerzen.


  „Alan?“ Enora stieß ein trockenes Lachen aus. „Der hat schon ganz andere Verletzungen überstanden! Mach dir keine Sorgen um ihn: Er kann ein ziemliches Arschloch sein, aber wenn er eines ist, dann ein harter Hund!“


  Bevor Rose erneut den Mund aufmachen konnte, ertönte vom Bett her ein missbilligendes „Tz, Tz.“


  Alan war erwacht. „Ich ein Arschloch? Vielen Dank für die Blumen, Enora!“, sagte er. Sein Gesicht war nicht mehr ganz so blass, der Schweiß war verschwunden.


  Enora schenkte ihm ein sardonisches Grinsen.


  „Ist doch immer schön zu sehen, dass du dich freust, wenn du mir begegnest“, spottete Alan.


  Enora verdrehte die Augen. „Ungefähr so, wie ich mich über eine Bikinizonenepilation freue“, behauptete sie trocken.


  Alan wurde übergangslos ernst. Er wies auf Rose. „Sie erinnert sich.“


  Enora verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Mehrere Sekunden lang musterte sie Rose.


  „Allerdings nur bis zu dem Segelunfall im 21. Jahrhundert“, fügte Alan hinzu.


  Rose entschied, den beiden ihren Flashback von eben zu verschweigen, um die Sache nicht noch zu verkomplizieren.


  „Was hat das zu bedeuten, Enora?“, fragte Alan.


  Enora überlegte lange, dann zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wir haben keinerlei Erfahrung mit dem ganzen Scheiß hier. Aber vielleicht weiß Glynis es.“


  Glynis Bertrand. Die alte Frau in der sonderbaren Hütte am Weiher von Erdeven. Offenbar war sie ebenfalls eine Zeitreisende. Rose beschloss, von nun an die Dinge einfach hinzunehmen, wie sie kamen. Wenn sie jedes Detail neu infrage stellte, würde sie über kurz oder lang noch durchdrehen.


  „Glynis?“ Alan richtete sich höher auf. „Dann sind wir in einer Zeit, in der sie ...“


  Enora stieß sich von der Wand ab. „Sie befindet sich in Erdeven und wartet auf uns, ja. Sie hat mit einem Zauber dafür gesorgt, dass Rose in ein Jahr springt, in dem wir sie treffen können.“ Sie wandte sich Rose zu. „Glynis kann nur in jedem sechsten Mondjahr für wenige Tage die Anderswelt verlassen“, sagte sie, als würde das alles erklären.


  Die Anderswelt. Und ein Zauber. Aus irgendeinem Grund dachte Rose plötzlich an den Tee, den Mme Bertrand ihr serviert und an den bretonischen Spruch, den sie dabei gemurmelt hatte. War in diesem Spruch nicht von Zeit die Rede gewesen. Sie war sich ganz sicher. Nachdenklich biss sie sich auf die Innenseite der Wange. Die Dinge hinnehmen, wie sie sind!, ermahnte sie sich selbst. Trotzdem war ihr schlecht.


  Enora griff in eine Tasche ihres Kleides und zog die silberne Kette hervor, die Mme Bertrand in ihrer Hütte auf dem Schreibtisch liegen gehabt hatte. „Glynis hat mir die Kette gegeben und mich gebeten, zu ihr zu kommen, damit sie das Ritual beenden kann.“ Sie hielt das Schmuckstück so, dass Alans Blick auf das Amulett fallen konnte, das daran baumelte.


  „Die Fassungen sind leer“, sagte er. Seine Stimme war ausdruckslos.


  Enora nickte. „Ja. Sie hatten sich kurzzeitig mit eurem Blut gefüllt und die Magie hatte es sogar schon in Rubine verwandelt, aber dann ist etwas dazwischengekommen.“


  Alans Miene verfinsterte sich. „Branwen.“


  Enora nickte abermals. Sie sah aus, als wollte sie etwas hinzufügen, aber sie entschied sich dagegen. Ganz kurz presste sie die Lippen aufeinander. „Wir müssen nach Erdeven“, wiederholte sie dann. „Glynis wird uns sagen können, was wir tun müssen, um das Ritual zu einem glücklichen Abschluss zu bringen.“


  Rose stemmte sich halb von ihrem Stuhl hoch, ließ sich jedoch gleich wieder darauf sinken. Ihr schwirrte der Kopf. „Was für ein Ritual? Kann mir einmal jemand erklären, wovon ihr eigentlich redet?“


  „Ein Ritual“, erklärte Enora, „mit dem wir Branwens Fluch über dich brechen wollen.“ Sie rieb sich die Hände. „Ich habe keine Ahnung, wie lange Branwen mit eingekniffenem Schwanz ihre Wunden leckt. Wir sollten also sehen, dass wir so schnell wie möglich nach Erdeven kommen.“ Sie hatte die Türklinke schon in der Hand, als sie hinzufügte: „Ich werde versuchen, jemanden zu finden, der uns die Reise dorthin ermöglicht.“ Sie sah Alan an. „Bis ich wieder da bin, seid ihr beide hübsch brav, klar?“


  Alans Blick zuckte zu Rose. „Aye-aye, Madame“, sagte er, aber er grinste Rose dabei so anzüglich an, dass ihr vor Verlegenheit das Blut ins Gesicht schoss.


  


  Enora brauchte nicht lange, dann war sie wieder da. In ihrer Begleitung befand sich Monsieur Eiffel, der etwas befangen den kleinen Raum betrat und dabei seinen Hut in den Händen drehte.


  „Er hat sich bereit erklärt, uns eine Kutsche zur Verfügung zu stellen“, erklärte Enora. „Und er hat mir Kleidung für euch beide gegeben. Dafür gebührt Ihnen unser Dank, Monsieur.“ Sie reichte Alan und Rose je ein in Packpapier eingeschlagenes Paket und lächelte Eiffel dabei an.


  Er schluckte schwer. „Ich würde gern mehr für Sie tun“, sagte er, „und Sie persönlich in die Bretagne begleiten, aber leider ist mir das nicht möglich. Meine Gegenwart hier in Paris ist dringend erforderlich, weil die Bauarbeiten an meinem Turm schwieriger werden, je weiter das Vorhaben voranschreitet.“


  Während er sprach, hatte Rose ihr Paket ausgepackt. Es enthielt ein langes, ausladendes Kleid aus dunkelgrünem Samt mit Korsage und langen, mit Rüschen versehenen Ärmeln. Rose hob es vor sich in die Höhe, dann zog sie es kurzerhand über die Überreste ihres Nachthemdes. Es passte recht gut, nur die Korsage saß unangenehm eng, nachdem Enora die vielen Häkchen an ihrem Rücken zugemacht hatte.


  Alan hatte sich aus dem Bett erhoben und begann ebenfalls, sich umzuziehen. Ohne Umschweife zog er seine Jeans aus und ließ sie zu Boden fallen. Monsieur Eiffel glotzte etwas verblüfft, als er die schwarzen Boxershorts aus dem 21. Jahrhundert sah, die Alan trug. Kein Wunder, dachte Rose amüsiert. Elasthan war in dieser Zeit vermutlich eher unbekannt. Einigermaßen geschickt schlüpfte Alan in die schwarze Anzughose, die der Baumeister ihm mitgebracht hatte, aber das Hemd über seine verletzte Schulter zu streifen, bereitete ihm Schwierigkeiten. Rose trat hinter ihn, um ihm zu helfen. Sie hielt das Hemd so, dass er möglichst bequem hineinschlüpfen konnte, dann sah sie zu, wie er begann, die Knöpfe vor seiner Brust zu schließen.


  Während sie sich umzogen, lamentierte Monsieur Eiffel in einem fort über die Schwierigkeiten, die er beim Bau des Turmes hatte.


  „Von was für Schwierigkeiten reden wir?“, fragte Alan und verzog das Gesicht, weil seine Schulter schmerzte.


  „Je höher wir kommen“, erklärte Eiffel, „umso schwieriger wird es, geeignete Männer zu finden, die in der Höhe zu arbeiten wagen. Sie müssen wissen: Mein Turm wird das höchste Gebäude werden, das jemals von Menschenhand errichtet wurde – jedenfalls seit dem Turmbau zu Babel.“ Er gestattete sich ein kleines, stolzes Lächeln.


  „Männer, die keine Höhenangst haben“, sinnierte Rose und fragte spontan: „Warum stellen Sie keine Schornsteinfeger ein?“


  Monsieur Eiffels Kopf fuhr zu ihr herum. Für einen Moment lag ein überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht, dann erhellte sich seine Miene schlagartig. „Was für eine geniale Idee, Mademoiselle! Schornsteinfeger sind die Arbeit in luftiger Höhe gewohnt! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“


  Alan hatte inzwischen die Knöpfe des Hemdes geschlossen und nahm sich sein Jackett. Er fuhr mit dem gesunden Arm in den Ärmel, über die verletzte Schulter hängte er es einfach hinüber. „Wir können!“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. In dem dunklen, altmodischen Anzug sah er überaus elegant aus.


  


  „Wie bist du auf die Idee mit den Schornsteinfegern gekommen?“, fragte Enora, nachdem sie ihr Zimmer bei der Wirtin bezahlt und Monsieur Eiffels Kutsche bestiegen hatten.


  Rose zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe früher mal darüber gelesen, dass Eiffel Schornsteinfeger für den Bau seines Turmes benutzt hat.“


  Früher!, dachte sie. Es war ein sonderbares Gefühl, dass dieses „früher“ genau genommen in der fernen Zukunft lag.


  „Verstehe“, murmelte Enora nur.


  Sie verabschiedeten sich von Monsieur Eiffel. Während sie aus Paris hinausrollten, fühlte Rose sich müde und erschlagen. Kein Wunder, dachte sie. Bei allem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte. Ihr Kopf schmerzte noch immer, und obwohl ihr Tausende Fragen auf der Seele brannten, die sie Alan und Enora stellen wollte, lehnte sie den Kopf gegen die Scheibe der Kutsche und schloss für eine Weile die Augen.


  Sie hörte, wie Alan und Enora sich flüsternd unterhielten. Irgendwann verschwammen ihre Stimmen, und als einer von beiden die Worte „Cäsars Armee“ aussprach, löste das eine weitere Erinnerung in Rose aus ...


  


  62 v. Chr.


  


  „Es tut mir so leid!“ Eine mitfühlende, freundliche Stimme.


  Rose schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein! Wie können die Götter uns erst die Mutter nehmen und jetzt auch noch ihn?“ Ein scharfer, brennender Schmerz zuckte durch ihr Herz. Ihr Vater! Er war auf einer Handelsreise zu den Völkern jenseits des Kanals unterwegs, und soeben war die Kunde gekommen, dass er als verschollen galt.


  Sie schaute den jungen Kerl an, der die schlimme Nachricht überbracht hatte. Mit hängendem Kopf stand er da, der Inbegriff des Boten, der sich der schlechten Kunde schämte, die er brachte.


  „Es tut mir leid, Rose“, murmelte auch er. Seine Stiefel und auch die grobe Leinhose, die er trug, waren schmutzig und zerschlissen. „Er ist in den Wald gegangen und nicht wiedergekommen. Wir haben alle tagelang nach ihm gesucht, aber das Einzige, was wir gefunden haben, war das hier.“ Er hob einen Stofffetzen in die Höhe, den er ihr schon eben hatte geben wollen, den sie aber nicht genommen hatte. Eine dunkelblaue Borte. Sie kannte sie gut. Sie selbst hatte sie gewebt. Für ihren Vater.


  Mit Tränen in den Augen nahm sie den Fetzen.


  Blut klebte daran.


  „Wölfe?“, hauchte sie.


  Der Bote nickte betreten. „Wir vermuten es.“


  Rose kämpfte gegen die Trauer an, die in ihr hochsteigen wollte. Sie musste jetzt stark sein. Der Bote hatte ihr gesagt, dass sie Waise war. Von nun an war sie für sich selbst verantwortlich. Ihr Blick irrte durch die rauchgeschwängerte Kammer auf der Suche nach Branwen, aber sie konnte sie nirgends entdecken.


  Stattdessen sah sie Alan.


  Er stand unter dem Türstock. Das Licht, das von draußen hereinfiel, umrahmte seine hochgewachsene Gestalt und ließ die Spitzen seiner schwarzen Locken schimmern. Roses Herz machte einen Satz, aber sie verbot sich jede Regung. „Mein Vater ist tot“, sagte sie stattdessen.


  Er rührte sich nicht, nickte nur. Dann, nach einigen Augenblicken, in denen Rose verzweifelt versuchte, ihre Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, trat er vor sie hin. Seine Augen waren sehr blau und sehr traurig. Sie erwartete, dass er ihr auch sagen würde, wie leid es ihm tat, aber stattdessen zog er sie einfach in seine Arme. Er umfing sie, hielt sie fest, ihr Fels, an den sie sich lehnen, bei dem sie Schutz suchen konnte. Ihre Augen flossen über. Sie legte den Kopf an seine Brust, tief atmete sie seinen Geruch ein.


  „Ich bin bei dir“, flüsterte er ihr ins Haar.


  Sie schluchzte auf. „Versprich mir, dass sich das niemals ändern wird!“, bat sie ...


  


  1888


  


  Rose erwachte, weil die Kutsche über einen Stein rumpelte und ihr Kopf schmerzhaft gegen die Scheibe schlug. Kurz geisterte der Traum durch ihren Kopf, und sie wusste, dass es kein Traum gewesen war, sondern eine Erinnerung.


  Ihr Blick wanderte zu Alan, der ihr gegenübersaß und sie betrachtete. Seine Augen waren unergründlich. „Geht es dir gut?“, fragte er leise.


  Sie wollte nicken, aber in diesem Moment hielt die Kutsche mit einem harten Ruck, der Rose nach vorn warf und sie gegen Alan schleuderte.


  „Achtung!“ Er fing sie auf und lächelte sie an. „Nicht so stürmisch!“


  Sie blickte zu ihm auf und kam sich einen Atemzug lang so hilflos vor wie soeben in ihrem Traum. Dann machte sie sich aus seinem Griff los und setzte sich wieder.


  Enora auf dem Sitz neben ihr lachte.


  Rose senkte den Kopf, sodass die beiden nicht sahen, wie ihre Wangen sich röteten. „Warum halten wir?“, fragte sie, und ihre Stimme klang verräterisch heiser dabei.


  Alan warf einen Blick aus dem Fenster. „Vielleicht ein Radbruch“, sagte er. „Bei dem Rums eben wäre das kein Wunder.“ Er öffnete den Kutschenschlag und war draußen, bevor eine der beiden Frauen etwas sagen konnte.


  Rose starrte ihm hinterher. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals.


  Sie hörte Enora schon wieder lachen. „Er macht dich ganz schön verrückt, nicht wahr?“


  Rose schüttelte den Kopf, aber sie wusste, dass Enora ihr die Lüge am Gesicht ablesen konnte.


  „Er hat es schon immer gemacht“, sagte Enora. „Es hat keinen Sinn, es leugnen zu wollen.“


  „Erzähl mir von ihm!“, bat Rose.


  Enora zögerte. „Was willst du wissen?“


  „In früheren Leben, haben wir ... hat er mich ...“ Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Die Wärme ihrer Wangen verwandelte sich in glühende Hitze. „Du weißt schon!“, endete sie lahm.


  Enora schmunzelte. „In dieser Zeit hier würde man wohl sagen, dass er bei dir gelegen hat. Ja.“


  „Ja?“ Allein die Vorstellung machte Rose atemlos. Sie dachte an den Sex, den sie im Ferienhaus mit Alan gehabt hatte, die grenzenlose Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte ...


  Enora nickte ernst. „Oft.“


  Mit einem Ruck wurde der Kutschenschlag aufgerissen und das Bild in Roses Kopf löste sich auf.


  „Wir haben tatsächlich einen Radbruch!“, sagte Alan. Sein Blick ruhte auf Rose, und sie kam sich vor, als würde er sie bis auf den Grund ihrer Seele durchleuchten. Wusste er, was sie jetzt dachte?


  Sie presste die Knie fester zusammen, aber sie konnte das hitzige Gefühl zwischen ihren Beinen nicht unterdrücken.


  „Und nun?“, erkundigte sie sich. Verdammt! Klang ihre Stimme wirklich so heiser?


  Alan hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Mit einem Lächeln reichte er Rose die Hand. „Ihr müsst aussteigen, damit der Kutscher das Rad reparieren kann.“ Galant half er erst Rose und dann Enora aus der Kutsche. Er hatte sein Jackett ausgezogen und den Ärmel seines verletzten Armes hochgekrempelt, als habe er vor, bei der Reparatur des Rades zu helfen.


  „Kümmert Euch lieber um die Damen, Monsieur“, sagte der Kutscher mit Blick auf seinen verletzten Arm. „Ich komme schon allein damit zurecht. Hab ich Dutzende Male gemacht.“


  Alan schaute auf seine Verletzung. Dann nickte er. Er war noch immer sehr blass vom Blutverlust. Sein Blick richtete sich auf Rose. „Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?“


  Sie sah sich um. Sie befanden sich in einem lichten Buchenwald. Sonnenschein fiel durch das Laub der Bäume und tauchte die Umgebung in einen flirrenden Schimmer, der fast ein bisschen magisch aussah. Irgendwo in der Ferne hämmerte ein Specht auf einen Stamm ein, ein paar Vögel zwitscherten in den Ästen.


  Rose nickte, bevor sie sich überlegt hatte, wie sie auf Alans Angebot reagieren sollte.


  Enora wirkte besorgt. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte sie.


  Alan sah sie an.


  „Ich meine, wenn Rose noch einmal springt, dann wird sie nicht wieder in einer Zeit landen, in der Glynis lebt. Das Ritual wird dann niemals beendet werden können.“


  Alan überlegte eine Weile. Rose hatte das Gefühl, dass er tief in sich selbst hineinlauschte. Was er zu ergründen versuchte, wusste sie nicht.


  Endlich nickte er bedächtig. „Ich kann es beherrschen“, sagte er ruhig. „Für den Moment.“


  Enora wirkte nicht überzeugt. „Sicher?“


  Er lächelte. „Ganz sicher. Hast du nicht gesagt, du hast Branwen für eine Weile mit anderen Dingen beschäftigt?“


  Das Grinsen, das über Enoras Gesicht flog, war grimmig und schadenfroh zugleich. „Sie ist vermutlich gerade dabei, sich die Bannmale von der Haut zu kratzen, die ich ihr verpasst habe.“


  Alan grinste ebenfalls. „Also dann!“ Mit einer galanten Geste reichte er Rose den Arm. „Gehen wir ein Stück, Mademoiselle!“


  


  Sie wanderten eine Weile durch raschelndes Laub dahin. Roses Rock wirbelte einzelne Blätter auf, und als ihr Fuß an einer hochstehenden Wurzel hängen blieb, wäre sie beinahe gestolpert. Alan fing sie auf, und bevor sie sichs versah, schlang er die Arme um sie, zog sie mit einem Ruck an sich und küsste sie.


  Er küsste sie so lange und heftig, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Sie musste sich gegen ihn wehren, um nicht zu ersticken. Als sie sich gegen seine Oberarme stemmte, fuhr er zurück, als habe er sich an ihr verbrannt.


  „Habe ich dir ...?“


  „Nein, nein!“, fiel sie ihm rasch ins Wort und versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen. Sie fühlte sich zitterig und schwach und hätte am liebsten nichts weiter getan, als sich von Alan festhalten und bis ans Ende aller Zeiten weiterküssen zu lassen. Der hitzige, unanständige Gedanke, der dieser Überlegung folgte, ließ sie ein leises Keuchen ausstoßen.


  Alans Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Komm!“, sagte er, nahm sie bei der Hand und führte sie zu einer Stelle, an der das Laub besonders dick lag. Sanft brachte er sie dazu, sich hinzusetzen. Sie kreuzte die Beine übereinander, aber es war ein vergeblicher Versuch, das Verlangen nach ihm zu kaschieren.


  Er setzte sich neben sie. „Du bist so wunderschön!“, murmelte er. Dann beugte er sich über sie und küsste sie erneut, und während die Hand seines unverletzten Armes ihr über die Wange und dann am Hals entlang bis hinunter zum Dekolleté strich, flammte in ihrem Kopf ein Bild auf.


  Seine Hände, die sich um ihren Hals legten und zudrückten.


  Erfüllt von Entsetzen fuhr sie zurück und verlor das Gleichgewicht. Mit dem Rücken prallte sie auf der Erde auf, während Alan erschrocken ein Stück zurückwich. „Was hast ...“


  „Du hast mich einmal ...“ Ihre Stimme war ein heiseres Kieksen. Wieder sah sie, wie Alan sie würgte, spürte die Atemlosigkeit, das Brennen ihrer Lungen, die nach Luft gierten, sah die fahlen Flecken, die vor ihren Augen zu tanzen begannen und dann abgelöst wurden von alles verschlingender Finsternis ...


  Erfüllt von Panik schloss sie die Augen.


  „Was hast du?“, fragte Alan. „Woran erinnerst du dich?“ Seine Stimme war angefüllt mit Grauen. Wusste er, woran sie sich erinnerte?


  Sie öffnete die Augen wieder, sah ihn an. In seinem Blick stand Qual. „Du hast mich auch mal erwürgt!“, hauchte sie. Und in diesem Moment sah sie wieder, wie er den Briefbeschwerer mit der Triskele hob und auf sie niedersausen ließ. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich ziemlich schnell damit abgefunden, dass er sie mit diesem verflixten Briefbeschwerer erschlagen hatte – immerhin lebte sie, von einem Mord an ihr konnte also eigentlich nicht die Rede sein. Trotzdem hatte die Vorstellung, dass er fähig war, sie zu erdrosseln – langsam und unbarmherzig –, eine ganz andere Qualität.


  „Du hast ... mich ...“ Zum zweiten Mal konnte sie es nicht aussprechen. Sie räusperte sich, und in diesem Augenblick war sie froh darüber, dass ihre Erinnerung nicht weiter reichte als bis zu dem Punkt, an dem sie am Strand von Schottland aufgewacht war. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wie oft?“


  Er schluckte schwer. Er brauchte lange, bevor er ihr die Antwort geben konnte. „Unzählige Male“, wisperte er dann. „Es gehört zu dem Fluch. Ich ...“


  Sie wollte es nicht hören. Die Panik schlug über ihr zusammen wie eine riesige, alles verschlingende Woge, begrub sie unter sich, bis sie sich vorkam, als würde sie zermalmt werden. Hastig rappelte sie sich auf, kam auf die Füße, wich zurück.


  Alan sprang gleichfalls auf. „Rose, ich ...“ Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie kreischte: „Fass mich nicht an!“


  Als habe sie ihn geschlagen, zuckte er zurück. „Ich werde dir nichts tun!“, versprach er, dann hielt er inne, lauschte in sich hinein. Täuschte sie sich, oder leuchteten seine Augen plötzlich heller, blauer?


  Sie wich rückwärts. Der Schmerz und die Schuld, die sie in seinen Augen sah, brannten auf ihrer Haut.


  „Ich werde dir nichts tun!“, wiederholte er, und sehr leise, so leise, dass sie es kaum verstehen konnte, fügte er hinzu: „Jedenfalls nicht heute.“


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie warf sich herum. Und dann rannte sie.


  „Rose!“ Seine Stimme hallte zwischen den eng stehenden Bäumen wider, aber sie achtete nicht darauf.


  Erfüllt von grenzenloser Panik hetzte sie tiefer und tiefer in den Wald hinein.


  


  Sie wusste nicht, wie lange sie gelaufen war, als sie endlich atemlos und keuchend anhielt. Rings um sie herum standen die Bäume so eng, dass sie kaum zehn Schritte weit sehen konnte. Tiefe, fast unnatürliche Stille umgab sie, legte sich ihr wie Watte auf die Ohren und ließ ihren eigenen Herzschlag überlaut wirken. Langsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse.


  Sie schien Alan abgehängt zu haben.


  Sie war allein.


  Oder?


  Ein lautes Knacken im Unterholz ließ sie zusammenzucken. „Ist da wer?“, fragte sie ängstlich. Sie lauschte. Nichts. „Alan?“, fügte sie zaghaft hinzu.


  Die Büsche zu ihrer Linken rauschten, als würde sich etwas Großes seinen Weg hindurch bahnen.


  Rose nahm ihre letzten Kräfte zusammen und eilte weiter.


  Sie kam nicht sehr weit. Sie stolperte durch ein Gebüsch, dessen Zweige ihr ins Gesicht und gegen den Oberkörper peitschten. Und dann taumelte sie auf eine kleine Lichtung, auf der in einem Kreis mehrere bunt angemalte Wagen standen. Vier Männer saßen im Kreis um ein Feuer und blickten Rose überrascht an.


  „Holla!“, rief einer von ihnen, ein hünenhafter, grobschlächtig wirkender Kerl mit langen, verfilzten Haaren und einer Nase, die er sich offenbar erst kürzlich gebrochen hatte. Er erhob sich. Er schwankte leicht und wirkte ziemlich betrunken. „Wen haben wir denn da?“


  Roses Blick huschte durch das kleine Lager. Offenbar war sie auf eine Gruppe von Outlaws gestoßen, die es in dieser Zeit bestimmt haufenweise gab. Na klasse!


  Sie wich einen Schritt zurück.


  Der Hüne setzte nach. „Ein hübsches Vögelchen, das uns der Himmel da schickt.“ Er drehte den Kopf zu seinen Gefährten, die ihre Plätze am Feuer nicht verlassen hatten. „Was meinst du, Rungholt? Sollen wir es ein bisschen rupfen?“


  In Roses Kehle wurde es eng. Ihre Blicke zuckten nach rechts und links, suchten nach einem Fluchtweg, und als sich der mit Rungholt Angesprochene nun auch noch erhob und auf sie zukam, warf sie sich herum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Sie kam jedoch nicht weit. Hinter ihr erklangen schwere Schritte, und noch bevor ihr panischer Verstand begriff, dass sie vom Regen in die Traufe geraten war, wurde sie brutal an der Schulter gepackt und herumgerissen.


  „Nicht so eilig, Herzchen!“ Der Hüne grinste ihr breit ins Gesicht. „Du willst uns wohl nicht schon so schnell wieder verlassen, wo du doch gerade erst gekommen bist.“


  „Lasst mich ...“ Der Rest des Satzes wurde Rose von den Lippen gerissen, als die mächtige Pranke des Hünen mitten in ihrem Gesicht landete. Ihr Kopf wurde mit einer solchen Kraft herumgerissen, dass sie glaubte, ihre Nackenwirbel knacken zu hören. Sie schmeckte Blut. Jemand packte sie an den Oberarmen, hielt sie fest. Sie schrie auf.


  „Zier dich nicht so!“ Der Kerl mit Namen Rungholt brachte sein Gesicht ganz dicht an Roses Ohr. „Wir werden dir ein paar angenehme Stunden bereiten“, säuselte er. Sein Atem roch wie faulendes Fleisch. Auf einen Wink von dem Hünen hin stieß er Rose zu Boden. Sie versuchte sich abzufangen und schrammte sich die Haut an den Handballen auf. Verzweifelt versuchte sie, den beiden Männern zu entkommen, doch es gab keinen Ausweg.


  Während Rungholt sie packte und auf den Rücken warf, griff der Hüne nach ihren Knien und drückte ihre Beine auseinander.


  „Nein!“, schrie Rose und wehrte sich mit aller Kraft. Aber eine weitere Ohrfeige des Hünen ließ ihren Widerstand erlahmen. Diesmal sah sie Sterne. Leise schluchzend fügte sie sich dem Unvermeidlichen.


  


  „Alan! Warte!“ Enoras Stimme war energisch und duldete keinen Widerspruch. „Du kannst allein gegen die Kerle nicht bestehen“, sagte sie eindringlich. „Du bist verletzt, und sie sind zu viert. Sie werden kurzen Prozess mit dir machen!“


  Direkt am Rand der kleinen Lichtung mit dem Vagabundenlager blieb Alan stehen. Alles an ihm war voller Anspannung, als er Enora wütend ansah. Sein Blick flog zwischen ihr und dem Geschehen auf der Lichtung hin und her. In diesem Moment hätte er alles gegeben für die Kraft und den Zorn, die seine Morrigan ihm zu schenken vermochte. Doch Branwen war nicht in der Nähe. Vor seinen Augen pulsierten rote Punkte.


  Gerade gab der Hüne Rose die zweite Ohrfeige.


  „Ich muss ...“, setzte Alan an, aber Enora fiel ihm ins Wort.


  „Sie werden dich töten! Ich würde dir helfen, aber sie werden uns beide töten, Herrgott! Das sind Verbrecher, üble Kerle, die jeden unsauberen Trick kennen!“


  Alans Brust hob und senkte sich vor unterdrückter Anspannung. „Soll ich etwa zusehen, wie sie Rose vor meinen Augen vergewaltigen?“, knurrte er.


  Der Hüne zwängte Roses Beine auseinander.


  Alan stöhnte bei dem Anblick auf, aber er musste sich eingestehen, dass Enora recht hatte. Allein der Lauf durch den Wald, um Roses Spur zu finden, hatte ihn furchtbar angestrengt. Sein Herz jagte so heftig, dass ihm schwindelig war. In seinen Ohren rauschte es, und die Punkte, die vor seinen Augen tanzten, waren nicht mehr rot, sondern plötzlich fahl.


  „Du hast zu viel Blut verloren“, hörte er Enoras Stimme wie durch einen Schleier.


  Der Hüne hatte in der Zwischenzeit seine Hose fallen lassen. Breitbeinig stand er vor Rose, sein Geschlecht war hoch aufgerichtet.


  Alan schloss kurz die Augen. Er hatte keine Zeit mehr zu überlegen. Es gab nur einen Weg, seine Liebste zu retten. „Branwen“, murmelte er.


  „Du willst sie ...“ Enoras Stimme war voller Grauen. „Nein! Alan, nein! Wenn du sie jetzt rufst, zerstörst du die Bannmale, mit denen ich sie versehen habe. Du setzt sie auf unsere Spur, das darfst ...“


  Alan achtete nicht auf sie. In einer demütigen Geste senkte er den Kopf.


  „Nein, Alan!“ Enoras Stimme war nur ein Hauch. „Du hast so viel Blut verloren. Wenn Branwen dich in diesem Zustand in einen Furor versetzt, könntest du sterben!“


  Alan holte tief Luft. Er würde nicht zulassen, dass diese Schweine über Rose herfielen, nicht einmal, wenn es bedeutete, dass er diese Entscheidung mit dem Leben bezahlte.


  Fest sah er Enora an.


  „Tu es nicht!“, flüsterte sie. Ihre braunen Augen waren sehr groß.


  „Ich kann nicht anders.“ Er beugte das Bein zu einem Kniefall. „Branwen, meine Herrin“, murmelte er. „Ich rufe dich, Morrigan. Komm und steh mir bei!“


  Auf der Lichtung ergab sich Rose mit leisem Wimmern in ihr Schicksal.


  


  Die Luft über der Lichtung begann zu knistern. Wind kam auf und ließ die Verbrecher in ihrem Tun erstaunt innehalten.


  „Hier bin ich, mein Krieger.“ Branwens Stimme ertönte hinter Alans und Enoras Rücken. Enora fuhr herum, doch Alan beugte sein Haupt noch tiefer. Erst danach hob er den Blick, sodass er Branwen ins Gesicht schauen konnte.


  Ein sanftes, triumphierendes Lächeln lag auf Branwens Gesicht. „Du hast mich gerufen!“, sagte sie. Sie klang ein wenig ungläubig. Dann fiel ihr Blick auf Rose und den Hünen, und sie begriff. Ihre Miene verfinsterte sich. „Du benutzt mich, um sie zu retten?“


  Eisiges Grauen erfasste Alan, als er in Branwens bernsteinfarbene Augen blickte. Das Glühen darin fraß sich in seine Seele, erfasste ihn, zermalmte sein Innerstes zu Staub, aus dem der Hass keimte. Er spürte, wie seine Augen zu leuchten begannen.


  „Hilf mir, Rose zu retten, meine Morrigan!“, wisperte er.


  „Du Narr!“ Branwens Stimme dröhnte überlaut. Dann hob sie Alan beide Hände entgegen. Der Hass in seinem Innersten flackerte auf wie ein Feuer, in das Öl gekippt worden war. Ein qualvolles Stöhnen kam über Alans Lippen, aber er schaffte es, sich noch einmal an Enora zu wenden, bevor sich Branwens Macht wie ein Schleier vor seine Augen legte.


  „Wenn ich kämpfe“, murmelte er mit schwerer Zunge, „dann bring Rose in Sicherheit!“ Mit diesen Worten kam er auf die Füße, hob einen unterarmdicken Ast auf und wandte sich dem Lager zu.


  Dann rannte er los.


  


  Rose sah aus dem Augenwinkel eine Gestalt auf die Lichtung stürmen. Die schwieligen Hände des Hünen, die gerade dabei waren, mit grober Plumpheit die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel zu erkunden, waren plötzlich fort. Überrascht richtete der Kerl sich auf. Auch Rungholt schien überrumpelt von dem, was nun geschah. Plötzlich war Rose frei. Niemand hielt sie mehr wie auf den Boden genagelt fest.


  Sie rappelte sich auf und sah zu, wie Alan quer über die Lichtung stürmte, einen dicken Ast wie ein Langschwert erhoben. Das blaue Keltenmuster auf seinem Gesicht leuchtete so grell, dass es Schatten zu werfen schien. Sein Gesicht war verzerrt. Der Ausdruck darauf war der eines wilden Tieres. Mit drei, vier großen Sprüngen war Alan beim Feuer, an dem noch immer die beiden anderen Verbrecher saßen und das Schauspiel von Roses Vergewaltigung beobachteten. Bevor auch nur einer von ihnen wusste, wie ihm geschah, war Alan bei ihnen. Der Ast sauste auf sie nieder und streckte sie zu Boden.


  „Komm!“ Plötzlich war Enora bei Rose und half ihr auf die Füße.


  Roses Knie zitterten, aber sie schaffte es, ihrer Freundin zu folgen, hinein in das Unterholz. Fort von der Lichtung. Die grausigen Geräusche des Kampfes und die Schreie der sterbenden Vaganten verfolgten sie, bis sie endlich in der Ferne verklangen.


  


  Sie konnten schon die Kutsche durch die dicht stehenden Bäume sehen, als es Rose endlich gelang, Enora zum Stehenbleiben zu bewegen.


  „Was geschieht mit ihm?“, flüsterte sie. Die Geräusche des Kampfes hallten noch immer in ihr wider.


  „Branwen wird ihm den Sieg über die vier schenken.“ Enora schüttelte mit einer gleichzeitig grimmig wie traurig aussehenden Geste den Kopf. „Aber er hat viel Blut verloren. Eine Morrigan treibt sogar einen gesunden Krieger bis weit über die Grenzen seiner Kräfte hinaus.“


  Rose packte ihr Handgelenk. „Was bedeutet das?“, rief sie. Der Kutscher, der offenbar sein Werk an dem geborstenen Rad beendet hatte, sah erstaunt in ihre Richtung.


  „Das bedeutet“, antwortete Enora leise, „dass er sterben könnte.“


  Verzweifelt schüttelte Rose den Kopf. Die Vorstellung, diesen Mann zu verlieren, den sie kaum kannte und der ihr doch gleichzeitig so unendlich vertraut schien, war mehr, als sie jetzt noch ertragen konnte. Sie tastete nach einem Baumstamm und stützte sich daran ab.


  „Warten wir es ...“ Enora konnte nicht zu Ende sprechen, denn in diesem Augenblick trat Alan aus dem Unterholz.


  Rose erzitterte bei seinem Anblick. Er war über und über mit Blut besudelt, sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Rose wollte zu ihm eilen, wollte ihn stützen, als er taumelte. Als sie ihn berührte, sah er ihr in die Augen. Dann stieß er sie grob zur Seite.


  „Lass mich!“, zischte er und ging an ihr vorbei zur Kutsche.


  Als er auf deren anderer Seite verschwunden war, konnte sie hören, wie er sich übergab.


  


  Nachdem sich Alan an einem Bach das Blut der Outlaws abgewaschen hatte, stiegen sie wieder in die Kutsche und brachten etliche Kilometer hinter sich. Zu Roses Erleichterung erholte sich Alan in dieser Zeit ein wenig von dem Kampf. Sein Gesicht bekam wieder Farbe, und sein Atem ging nicht mehr ganz so angestrengt. Irgendwann legten sie eine Pause ein, und der Kutscher verschwand hinter einem Baum, um sich zu erleichtern. Alan und Enora nutzten die Gelegenheit, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Rose war froh, einige Minuten für sich zu haben und blieb in der Kutsche sitzen.


  „Wie geht es dir?“, hörte sie Enoras Stimme gedämpft durch die Wände der Kutsche.


  „Ganz gut so weit“, antwortete Alan. „Sieht so aus, als hätte ich den Kampf einigermaßen überstanden – trotz Blutverlust und Branwens Einfluss. Ich frage mich nur, was Rose empfindet, jetzt, da sie mich hat kämpfen sehen.“


  Rose lauschte in sich hinein, denn sie wusste es selbst nicht. In ihr stritten die widersprüchlichsten Gefühle miteinander. Als Alan auf sie zugekommen war, blutverschmiert und abgekämpft, hatte sie ihm noch helfen wollen, aber kurz darauf war ihr bewusst geworden, was er getan hatte. Und ihr hatte vor ihm gegraust. Und schließlich, nach den vier Malen, die der Kutscher hatte anhalten müssen, weil Alan sich übergeben musste, war in Rose erneut die Angst um ihn wach geworden. Der Gedanke, dass er sterben könnte, zerriss ihr beinahe das Herz – auch jetzt noch, da es ihm offensichtlich besser ging. Sie seufzte. Sie fühlte sich so zerrissen wie noch nie zuvor.


  „Weißt du, was mich wahnsinnig macht?“, hörte sie Alan sagen.


  Enora verneinte.


  „Diese Abscheu in Roses Augen.“


  „Du wusstest, dass das geschehen würde“, sagte Enora leise.


  Alan antwortete lange nicht, und Rose stellte sich vor, wie der Schmerz, den sie nun schon so oft in seinen schönen Augen gesehen hatte, wiederkehrte. In diesem Moment war es ganz einfach, die Erinnerung an das Blut an seinen Händen von sich zu schieben. Sie lauschte in sich hinein, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie diesen Mann liebte – egal was auch immer er tat. Ob er einen Mann seiner Geldbörse beraubte oder ob er die Kerle tötete, die versuchten, ihr Gewalt anzutun. Himmel, sie vergab ihm ja sogar, dass er sie selbst mit einem Stein erschlug!


  Mit beiden Händen rieb sie sich Wangen und Stirn.


  „Warum, glaubst du, kann sie sich plötzlich an das Leben vor ihrem Zeitsprung erinnern?“, fragte Alan. „Du hast ihr doch ihre Erinnerung nicht wiedergegeben, oder?“


  „Nein. Vielleicht liegt es daran, dass sie noch nie zuvor so lange in einer Zeit war. Wir haben keine Erfahrungen damit, was mit ihr geschieht, wenn sie jahrelang nicht springt.“


  Rose hörte zwar, was die beiden beredeten, aber sie verstand nur die Hälfte davon. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Alan und die Outlaws.


  „Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit, warum sie sich plötzlich erinnert“, sagte Enora mit nachdenklicher Stimme. „Glynis hat mir von der Magie der Wildrosen in Erdeven erzählt. Vielleicht liegt es daran.“


  „Hm“, machte Alan. „Möglich wäre es immerhin.“


  „Vielleicht ist es aber auch ein Zeichen der Göttin, dass wir endlich, nach zweitausend Jahren, Branwens Fluch beenden dürfen.“


  Beide schwiegen eine Weile, schließlich seufzte Alan: „Hoffen wir es! – Hoffen wir, dass die Göttin Morgana nicht einfach nur wieder ihre sadistischen Spielchen mit uns treibt.“


  


  Nachdem sie ihre Pause beendet hatten, fuhren sie weiter und übernachteten in einem kleinen Hotel am Rand ihres Weges, in dem sie zwei Zimmer mieteten. Rose und Enora schliefen in einem Doppelzimmer, während Alan es vorzog, eine Kammer für sich allein zu haben, um Rose aus dem Weg zu gehen. Er hatte den Kutscher losgeschickt, um ihm neue Kleidung zu kaufen, und dann hatte er ein Bad genommen und sich so lange geschrubbt, bis auch der letzte Rest von dem Blut der Outlaws abgewaschen war. Was er jedoch nicht abwaschen konnte, war das Gefühl der Schuld, das ihn quälte. Enora hatte natürlich recht: Er hätte wissen müssen, was sein Anblick unter Branwens Einfluss mit Rose machen würde. Er hätte darauf gefasst sein müssen, dass sie ihn mit Grauen in den Augen ansehen würde, und doch hatte ihn ihr Blick bis ins Mark getroffen, als er von der Lichtung zurückgekehrt war.


  Seit diesem Moment war sie ihm aus dem Weg gegangen, hatte in der Kutsche vermieden, ihn anzusehen.


  Unruhig wanderte er nun in seinem Zimmer auf und ab, ein ums andere Mal raufte er sich die Haare, aber es gelang ihm einfach nicht, die Anspannung loszuwerden. Frustriert warf er sich aufs Bett und starrte gegen die Decke, die vom flackernden Schein einer Petroleumlampe erhellt wurde. Die zuckenden Schatten erinnerten ihn an das Blut, das er an diesem Tag vergossen hatte, und stöhnend schloss er die Augen.


  Als ein schriller Schrei aus dem Zimmer der beiden Frauen ertönte, fuhr er mit einem Ruck in die Höhe.


  


  Rose hatte geträumt. In ihrem Traum hatte sie den Hünen gesehen, der sich über sie gebeugt und mit einem sadistischen Grinsen ihre Beine auseinandergedrückt hatte. Anders als in Wirklichkeit, wo Alan sie vor der Vergewaltigung gerettet hatte, war er in ihrem Traum nicht da gewesen, um ihr zu helfen. Schwer hatte der Hüne sich auf Rose gelegt und sie mit seinem gesamten Gewicht zu Boden gepresst, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. Und dann war er mit roher Gewalt in sie eingedrungen.


  In diesem Moment war Rose schreiend erwacht.


  „Rose?“ Enoras Stimme klang verschlafen. Finsternis hockte im Zimmer wie ein Raubtier.


  Im nächsten Moment war jemand bei ihr. Rose zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihren Schenkel legte. Ein panischer Schrei entwich ihrer Kehle.


  „Scht! Ich bin es!“


  Alan! Ihr war beinahe schwindelig vor Erleichterung.


  „Du hast nur geträumt“, sagte er. „Es ist alles gut!“


  Kurz sah sie ihn wieder mit blutbesudeltem Gesicht vor sich. Sie zögerte, doch dann drängte sie sich an ihn, suchte Schutz bei ihm. Er war ihr Fels. Er würde sie beschützen. Er war in der Lage dazu. Mit beiden Armen umfing er ihre zitternden Schultern. Wiegte sie.


  „Sie hat nur geträumt“, sagte er zu Enora, die sich nun daran machte, eine Lampe zu entzünden.


  Als die Flamme die Dunkelheit verscheucht hatte, sah Rose in Alans ernstes Gesicht. Etwas schimmerte in seinen Augen, das sie nicht zu deuten wusste. War es etwa Angst? Aber wovor?


  „Es war nur ein Traum, Rose“, sagte er leise. Sein Atem strich sanft über ihre Lider, so nah war er ihr. „Nur ein Traum!“ Er sagte es, als müsse er selbst sich an diese Worte klammern. Von der Seite her warf er Enora einen Blick zu, und die kletterte missmutig aus ihrem Bett.


  „Ich glaube, ich gehe dann mal besser nach nebenan“, grummelte sie. An der Tür blieb sie kurz stehen, musterte Alan mit ernster Miene. „Sicher, dass ich euch allein lassen kann?“, fragte sie.


  Alan legte den Kopf schief, als lausche er in sich hinein. „Ja“, nickte er dann. „Für heute ist Branwens Blutdurst gestillt. Rose ist sicher in meiner Nähe.“


  Enora nickte, als teile sie diese Meinung. „Gut. Dann versucht, ein bisschen zu schlafen.“ Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu, und Rose und Alan waren allein.


  Rose kuschelte sich an ihn. „Der Traum ...“ Sie unterbrach sich, wartete.


  „Ja“, sagte Alan zögernd.


  „Der Kerl von vorhin ... der große ... er hat ...“ Sie schluckte, und die Erinnerung an den Schmerz, den sie in ihrem Traum erlitten hatte, war schwer auszuhalten. „In meinem Traum hat er getan, woran du ihn gehindert hast.“


  Sie konnte spüren, wie er sich verkrampfte. Ein leises Stöhnen kam aus seiner Kehle, und sein Atem strich ihr warm über die Haare. Sehr sanft berührte er die aufgeplatzte Stelle an ihrer Unterlippe, wo der Hieb des Hünen sie getroffen hatte. „Er wird dir nie wieder etwas tun können“, sagte er mit rauer Stimme.


  Rose schloss die Augen. „Ich weiß.“ Wieder sah sie Alan und all das Blut auf seinem Gesicht vor sich, und sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder entsetzt sein sollte. „Du hast ihn getötet.“ Sie konnte nicht anders, sie musste es einfach fragen. „Du hast sie alle vier getötet, oder?“


  Lange Zeit antwortete er nicht. „Ich bin ein Krieger der Morrigan“, sagte er dann leise.


  Es war keine richtige Antwort, aber es reichte Rose. Sie nickte. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern.


  „Sie zwingt dich dazu, nicht wahr?“


  „Branwen? Ja.“ Er holte einmal tief Luft. „Und nein.“


  „Was bedeutet das?“


  „Branwens Fluch lastet auf uns beiden, aber die Wahrheit ist: Ich hätte diesen Mistkerlen auch ohne Branwens Hilfe die Kehle durchgeschnitten, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre. Sie haben versucht, dir Gewalt anzutun.“ Er löste den gesunden Arm von ihrer Schulter und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich würde alles tun, um dich zu beschützen, Rose. Aber wenn du es nicht ertragen kannst, mich hier zu haben, weil du gesehen hast, was ich getan ...“


  Sie legte ihm die Fingerspitzen auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Enora sagte mir, dass Branwens Macht schon für gesunde Männer gefährlich ist. Ich hatte Angst. Angst, dass du nicht lebend zu mir zurückkehrst.“ Und es war diese Angst, das begriff sie in diesem Moment, die das Entsetzen über seine Tat vollständig überlagerte. „Wie geht es dir?“


  Im Licht der Lampe wirkte er noch immer bleich und sehr ausgemergelt.


  „Keine Sorge.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Enora hat dir doch gesagt, dass ich ein zäher Kerl bin.“


  Rose hob eine Hand, berührte zaghaft seine verletzte Schulter. Alan nahm ihre Finger zwischen die seinen und küsste ihre Spitzen.


  „Warum hat sie mich verflucht?“, fragte Rose leise.


  Er zögerte. Dann antwortete er: „Es ist meine Schuld. Alles Schlimme, was dir passiert, ist nur meine Schuld. Ich ...“


  Wieder brachte sie ihn zum Schweigen. „Der Kerl hätte mir Schlimmes angetan“, erinnerte sie ihn. „Du hast es verhindert.“


  Er rückte ein Stück von ihr ab und musterte sie lange, ohne etwas zu sagen.


  Sie berührte ihn an der Stelle, hinter der sein Herz saß. „Antworte mir: Warum hat Branwen uns verflucht?“


  Sein Kehlkopf hob sich ruckartig. „Weil ich etwas getan habe, das sie sehr wütend gemacht hat. Damals. 56 vor Christus.“


  Rose wollte fragen, was er damit meinte, aber eine Erinnerung überrollte sie wie eine Vision ...


  


  61 v. Chr.


  


  ... das Wasser des Weihers war nicht tief an der Stelle, an der sie standen. Mit einer weit ausholenden Bewegung spritzte Alan ihr Wasser mitten ins Gesicht.


  „Du Mistkerl!“, rief sie lachend, dann warf sie sich auf ihn, riss ihn um, und gemeinsam tauchten sie unter. Für einige Augenblicke waren sie umgeben von grüner, tiefer Stille. Sie konnte Alans Augen sehen, den Blick, mit dem er sie durch das klare Wasser hindurch ansah. Und in diesem Augenblick geschah etwas mit ihrem Herzen. Es fühlte sich an, als zerspringe ein Band, das sie die ganze Zeit darum getragen und nicht bemerkt hatte.


  Sie brach durch die Wasseroberfläche. Alans Hände lagen um ihre Taille. Prustend kam auch er hoch, stellte sich hin. Ihre Blicke waren wie aneinandergefesselt.


  Roses Herz begann zu pochen. Zögerlich näherte sich Alans Gesicht dem ihren. In seinen Augen stand eine stumme Frage, eine Frage, die sie nicht beantworten musste. Sie ließ es zu, dass er ihr Gesicht in beide Hände nahm. Und dann berührten sich ihre Lippen ...


  


  1888


  


  Rose keuchte auf.


  „Was ist?“ Alan musterte sie erschrocken, aber sie lächelte ihm beruhigend zu.


  „Ich glaube, ich habe mich eben an den Augenblick erinnert, in dem ich mich in dich verliebt habe“, sagte sie.


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln, aber gleichzeitig schloss er die Augen. „Im Weiher?“, fragte er. „Ich habe dich nass gespritzt und dann haben wir uns geküsst. Es war das erste Mal, dass du es erwidert hast.“


  Sie nickte.


  Er hatte die Augen noch immer geschlossen. Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste so schlagartig, dass Rose im ersten Moment nicht wusste warum. Dann begriff sie, dass diese unschuldige Szene im Weiher, an die sie sich eben erinnert hatte, der Grund für Branwens Zorn war.


  Ich habe etwas getan, das Branwen sehr wütend gemacht hat.


  Das hatte er gesagt.


  „Sieh mich an“, bat sie, und das tat er. Sie begegnete seinem Blick, hielt ihm stand, obwohl es ihr schwerfiel. „Halt mich fest“, flüsterte sie dann. „Die ganze Nacht lang.“


  Auch das tat er, und er verscheuchte damit die Erinnerung an die Outlaws. Als Rose einschlief, träumte sie erneut, aber diesmal war es ein anderer Traum. Sie sah sich an einer offenen Terrassentür stehen, ein weißer Vorhang bewegte sich im leichten Luftzug hin und her, und als er zur Seite wehte, stand Alan vor ihr. Sein Blick lag fest auf ihrem Gesicht, und bevor sie sichs versah, trat er vor sie hin, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Seine Miene war gleichzeitig hungrig und voller Zärtlichkeit. Er ließ die Hand an der Innenseite ihres Schenkels nach oben wandern, und während er mit der anderen Hand die Schnürung ihrer Bluse löste, drängte sie sich ihm entgegen. Seine Lippen fanden die ihren, wanderten von ihrem Mund zu ihrem Ohr und dann an ihrem Hals hinab zu ihren Brustwarzen, die sich unter seinen Liebkosungen aufrichteten. Und dann, als sie vor lauter Verlangen nach ihm zu zittern begann, als sie die Beine spreizte, um ihn zu empfangen, wachte sie auf.


  Alan schlief neben ihr. Seine Hand lag auf ihrer rechten Brust, und die Lust pochte so sehr in ihrem Leib, dass sie es kaum aushalten konnte. Sie schluckte schwer und regte sich leicht, und das weckte auch ihn auf.


  „Rose?“ Er war schlaftrunken und leicht desorientiert, aber seine Hand blieb, wo sie war. Rose konnte seinen Atem an ihrer Schläfe spüren, und ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Alan begann in seiner Benommenheit nun, seine Hand über ihren Bauch nach unten wandern zu lassen.


  Ein wohliges Stöhnen kam aus ihrer Kehle, und das weckte ihn endgültig auf. Erschrocken fuhr er in die Höhe.


  „Wir dürfen das nicht!“, murmelte er. „Nicht jetzt! Nicht hier! Es würde Branwens Blutdurst erneut wecken.“


  Rose verspürte die Enttäuschung wie einen brutalen Hieb. Zwischen ihren Beinen prickelte es so unerträglich heftig, dass sie am liebsten jeden seiner Proteste fortgewischt hätte. Stattdessen murmelte sie: „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang heiser und zugleich unendlich enttäuscht.


  Er setzte sich auf. Er war jetzt vollständig wach und wirkte sehr beunruhigt. „Es ist wohl besser, wenn ich dich nun allein lasse“, sagte er. Und dann stand er auf und ging Richtung Tür.


  „Wo willst du schlafen?“, fragte sie. „Enora wird dein Bett mit Beschlag belegt haben.“


  Er zuckte die Achseln, ohne sich zu Rose umzuwenden. „Ich kann jetzt sowieso nicht mehr schlafen“, sagte er.


  Dann ging er.


  


  Sie erreichten Erdeven wenige Tage später, an einem Tag, an dem Sommerhitze über dem Land flirrte. Doch eine kühle Brise vom Meer machte es erträglich. Als ihre Kutsche an dem vertrauten Weiher entlangfuhr, schaute Rose durch das Fenster auf das Wasser hinaus. Mehrere Schwäne schwammen weit draußen, und zwei von ihnen hatten die Köpfe aneinandergelegt, sodass ihre Hälse eine Art Herz bildeten. Der Anblick kam Rose vor wie ein Omen.


  Sie suchte Alans Blick, der ihr, wie die ganzen Tage zuvor, gegenübersaß. Seit der Nacht in dem Gasthaus war er ihr so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, um jegliche Versuchung zu vermeiden. Rose vermisste seine Berührungen beinahe schmerzlich, aber sie sah ein, dass es nötig war, Abstand zu halten, um nicht Branwens Zorn zu wecken.


  Jetzt lächelte er ihr schwach zu.


  Enora sah es, ihr Blick folgte dem von Rose, und sie entdeckte die Schwäne. „Puh!“, machte sie und verdrehte die Augen. „Kitsch as Kitsch can!“ Sie hatte die letzten Tage des Öfteren versucht, die verkrampfte Stimmung in der Kutsche durch flapsige Sprüche aufzulockern, aber damit nur selten Erfolg gehabt. Rose wünschte sich inzwischen, sie selbst könne sich so einfach über den Ernst der Lage hinwegsetzen wie ihre Freundin. Es war vermutlich ein Segen, wenn man fähig war, schlimme Situationen durch Humor zu entschärfen. Sie selbst konnte es jedoch nicht.


  Die Hütte von Mme Bertrand befand sich natürlich genau an der Stelle, an der sie auch 2014 gestanden hatte. In dieser Zeit, dachte Rose bei ihrem Anblick unwillkürlich, wirkte sie weitaus weniger deplatziert, und auch der kleine Stall dahinter, in dem sich zwei Pferde und eine Milchkuh befanden, schien hierher zu gehören. Die Zweige der Wildrose rankten sich über das niedrige Schindeldach hinweg, und in dem kleinen, von einem geflochtenen Weidenzaun eingerahmten Stück Garten vor der Haustür blühte, wie 2014 auch, Akelei.


  Als die Kutsche vor dem Zaun hielt, kam Mme Bertrand aus dem Haus getreten. Sie blieb stehen, als sie sah, wer da zu ihr kam. Kurz huschte ein Anflug von Irritation über ihr Gesicht, doch dann rief sie: „Alan! Enora! Rose!“ Und sie schob ein etwas atemloses „Du liebe Güte!“ hinterher, bevor sie erst Rose, dann Enora um den Hals fiel. „Die Göttin hat euch endlich zu mir gesandt!“


  „Das hat sie, Glynis“, sagte Enora. „Und nicht zum ersten Mal. Du selbst hast dafür gesorgt, dass wir hier sind.“


  Bei diesen Worten runzelte Mme Bertrand die Stirn, aber sie schien weitaus weniger Probleme mit dem Thema „Zeitreisen“ zu haben als Rose. Was kein Wunder war, dachte Rose. Mme Bertrand sah haargenau so aus wie 2014, und das ließ sich, wie so vieles andere auch, nicht anders als durch Magie erklären.


  Alan schlug dem Kutscher vor, sich in der kleinen Hütte ein wenig zu stärken, aber der Mann schaute Mme Bertrand und das altertümliche Häuschen etwas unbehaglich an, so, als würde er spüren, dass etwas Magisches von den beiden ausging. „Lieber nicht!“, murmelte er. „Monsieur Eiffel braucht mich so schnell wie möglich zurück in Paris.“


  Sie verabschiedeten sich also von dem Kutscher, und als er sein Gefährt gewendet und zurück auf den Weg am Weiher gelenkt hatte, strahlte Mme Bertrand sie alle drei an.


  „Kommt rein!“, bat sie. „Ihr müsst mir unbedingt berichten, was geschehen ist!“


  


  Und das taten sie. Während Mme Bertrand sich genau wie in der Zukunft daran machte, Tee zu kochen, kraulte Enora eine rote Katze, die ihnen ins Innere der Hütte gefolgt war. Dabei erzählte sie Glynis ihre gesamte Geschichte von ihrem Besuch bei ihr 2014 bis zu Roses Sprung ins Jahr 1888 und ihrer Fahrt hierher nach Erdeven.


  „Ich habe 2014 einen Weg gefunden, den Fluch zu brechen?“, fragte Mme Bertrand mit einem fröhlichen Glitzern in den Augen. „Ich wusste es, dass mir das irgendwann gelingen würde. Du musst mir genau erklären, wie ich es machen werde!“ Sie servierte den Tee. In dieser Zeit, stellte Rose fest, hatte sie kein Service mit Rosenmuster, sondern schlichte Steingutbecher.


  „Danke, Madame!“, sagte sie, als Mme Bertrand ihren Becher vollgoss.


  „Ach!“ Die alte Dame winkte ab. „Nenn mich Glynis, Kind! Du weißt es zwar nicht mehr, aber wir kennen uns schon so unendlich lange!“


  „Sie kann sich an 2014 erinnern“, sagte Alan ruhig, und Enora erklärte: „Wir sind nicht sicher, ob es an der Magie dieses Ortes liegt oder daran, dass die Göttin uns endlich erlauben wird, den Fluch zu brechen.“


  Glynis schaute überrascht, aber sie schien Roses plötzliches Erinnerungsvermögen nicht für das Wichtigste zu halten. Stattdessen ließ sie sich von Enora in allen Einzelheiten das Ritual erklären, das sie in der Zukunft ausführen würde, um Branwens Fluch zu brechen.


  Als Enora die kupferne dreibeinige Schale erwähnte, die dazu nötig war, nickte Glynis nachdenklich, stand auf und nahm genau diese Schale aus einer Truhe an der Wand. „Es sollte möglich sein, das Ritual auch hier durchzuführen.“ Ihr Blick heftete sich auf Enora. „Eine silberne Kette, sagst du? Das allerdings könnte schwierig werden.“


  Doch Enora schüttelte den Kopf. „Wird es nicht, denn du hast mir die Kette mitgegeben.“ Sie holte das Amulett aus ihrer Tasche und reichte es Glynis. Die Katze sprang von ihrem Schoß und stolzierte davon.


  Glynis nahm das Amulett mit ehrfürchtiger Miene entgegen und schaute es eine Weile nur schweigend an. „Endlich!“, wisperte sie dann. „Endlich! Ich danke dir, Morgana, große Mutter Königin!“ Dann klatschte sie in die Hände. „Also an die Arbeit! Ich muss das Ritual nachvollziehen, und dafür gibt es unendlich viel zu tun!“


  


  Die Julihitze, die über Erdeven lag, ließ auch in der Nacht nur wenig nach. Während Glynis und Enora damit beschäftigt waren, alles für eine neue Durchführung des Rituals vorzubereiten, stand Rose draußen im Garten und schaute in die sternenklare Nacht hinaus. Die Milchstraße leuchtete so hell über ihr, wie Rose es noch nie zuvor gesehen hatte. Kein Wunder, dachte sie, schließlich gab es im 21. Jahrhundert kaum noch Flecken auf der Erde, an denen der Himmel nicht von künstlichem Licht verschmutzt war. Der Duft von Heckenrosen und Akelei erfüllte die Nacht. Rose hatte das unbequeme grüne Samtkleid gegen ein leichtes Leinenkleid getauscht, das aussah wie die Gewänder keltischer Frauen: ein eng anliegendes Oberteil und ein von der Hüfte ab weit schwingender Rock. Dazu ein geflochtener Gürtel, der lose auf ihren Hüften lag. Roses Füße waren nackt. Der Nachtwind strich über ihre bloße Haut. Sie konnte nicht anders, sie stellte sich vor, dass es Alans Hände waren.


  Ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle.


  „Ma Roz“, sagte Alans Stimme hinter ihr. Sie erstarrte, wandte sich jedoch nicht um. Sie hörte, wie er näher trat, und erst, als er neben ihr stand, sah sie ihn an. Er trug nur seine schwarzen Boxershorts, die in dieser Zeit irgendwie fehl am Platz wirkten. Er zog Rose in seinen Arm, deutete gen Himmel und sagte etwas auf Bretonisch.


  „Wir werden unseren Sternen folgen“, übersetzte sie seine Worte. Plötzlich ging ihr auf, dass sie das Bretonische nicht irgendwann vor dem Segelunfall ihrer Eltern gelernt hatte, sondern dass es ihre Muttersprache war. Der Gedanke raubte ihr für einen Augenblick den Atem.


  „Glynis“, sagte sie, nachdem sie sich von der Erkenntnis erholt hatte. „Sie stammt auch aus unserer Zeit, oder?“


  „Aus dem ersten Jahrhundert vor Christus, ja.“ Alan ließ sie los, wandte sich zu den Wildrosen um und brach eine der dunkelroten Blüten ab. Mit dieser in der Hand wandte er sich wieder zu Rose um. Langsam drehte er den Zweig zwischen den Fingern hin und her. „Sie schützen uns vor Branwens Einfluss. In ihrer Nähe kann ich mich besser gegen sie wehren.“


  Rose nahm ihm die Blüte ab, roch daran. Der intensive Duft machte sie schwindelig. Sie konnte den Blick nicht von Alans Gesicht abwenden.


  „Warum ist das so?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Er zuckte die Achseln. Das silbrige Licht der Sterne ließ die Muskeln an seinem Oberkörper wirken wie aus Marmor. „Vielleicht eine Gunst der Göttin.“


  „Vielleicht aber nur ein Mittel, um uns noch mehr zu quälen“, sagte Rose.


  Er fragte nicht, wie sie das meinte. Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab und dann wieder hinauf bis zu ihrem Gesicht. Sie glaubte, seine Blicke auf sich zu spüren, als seien es Hände. Hände, die sie streichelten und liebkosten. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es sich anhörte wie eine Trommel. Auf einmal bekam sie keine Luft mehr. Schwer schluckte sie.


  „Du bist so unendlich schön.“ Seine Stimme war ein wenig belegt.


  Sie nickte zögernd. Und nun? Ein kühler Luftzug strich ihr über Nacken und Hals. Ein wohliger Schauer rann ihr vom Genick bis hinunter zu den Waden.


  Er sah es, da war sie sich ganz sicher. Er lächelte leicht. Himmel, was sollte sie jetzt tun? Er trat dichter vor sie hin. Sie wich nicht zurück.


  Seine Haare waren feucht, und er roch nach der Kernseife, mit der er sich kurz zuvor unter der Pumpe hinter dem Haus gewaschen hatte. In Roses Kopf drehte sich alles. Sein Blick hielt sie gefangen.


  Er nahm ihr die Rose ab, legte sie auf die Bank hinter sich.


  In einer eleganten Bewegung, die fast einem Tanzschritt glich, glitt er halb um Rose herum. Sie wich rückwärts aus. Er berührte sie nicht, trieb sie allein durch seine Gegenwart vor sich her, hinaus aus dem kleinen Garten und hinunter zum Weiher, bis sie weiches Moos unter ihren bloßen Füßen spürte.


  „Bleib stehen!“, sagte er.


  Sie gehorchte. Wie gebannt stand sie da, gefangen von dem gleichzeitig ruhigen und gierigen Blick aus seinen Augen.


  „Leg dich hin!“ Fest war seine Stimme jetzt, aber auch sehr heiser, und sie gehorchte ihm erneut.


  


  „Wie geht das?“ Rose drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in eine Hand, sodass sie Alan ansehen konnte, der neben ihr lag. Der Nachtwind kühlte ihre erhitzten Körper.


  Alans Miene war sehr ruhig und entspannt. „Was meinst du?“


  „Wieso bin ich so hin- und hergerissen? Ich meine: Ich habe dich blutbeschmiert gesehen und war davon abgestoßen.“ Bei diesen Worten sah sie ihn schwer schlucken. Um ihren Worten die Härte zu nehmen, griff sie nach Alans Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. „Eben aber habe ich mich dir mit ganzer Leidenschaft hingegeben, und jetzt ist da nichts mehr von Abscheu in mir.“


  Er schwieg lange, schien zu überlegen, was er ihr antworten sollte. Dann sagte er: „Wir wurden in kriegerischen Zeiten geboren, Rose. Damals, als wir Kinder waren, waren Tod und Kampf allgegenwärtig und völlig normal. Vielleicht lebt das in dir fort, auch wenn du inzwischen so viele Leben gelebt hast.“


  Ein Lied geisterte Rose durch den Kopf, eine raue Stimme, die sang: I’m holding out for a hero ’til the end of the night.


  „He’s gotta be strong and he’s gotta be fast, and he’s gotta be fresh from the fight.“ Den letzten Satz summte sie leise vor sich hin.


  Alan lächelte. „Bonnie Tyler. Es trifft die Sache ziemlich genau, glaube ich.“ Er entzog ihr seine Hand. Dann beugte er sich über Rose, küsste sie, und sie entflammte aufs Neue für ihn.


  


  Beim Frühstück wagte Rose es nicht, von ihrem Teller aufzusehen, weil sie das Gefühl hatte, dass man ihr an der Nasenspitze ablesen konnten, was vergangene Nacht geschehen war. Sie fühlte sich erhitzt und gleichzeitig fröstelte sie, wenn sie an die letzten Stunden dachte, an die Leidenschaft, mit der sie und Alan sich aneinandergeklammert hatten. An die Dinge, die er mit ihr getan hatte ...


  Sie kaute verbissen an dem aus Hafer und Rosinen bestehenden Brei, den Glynis zubereitet hatte und der Rose einmal mehr klarmachte, dass sie sich nicht mehr im 21. Jahrhundert befand. Als sie aufschaute, blickte sie in Enoras feixendes Gesicht.


  „Wehe!“, murmelte sie, und sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten.


  Enora lachte lauthals. „Was?“, fragte sie fröhlich. „Glaub mir, Süße: Ich gönne es dir von Herzen!“ Ein kurzer Schatten glitt über ihr Gesicht. „Hast es schließlich lange genug vermissen müssen, dass er dich so richtig ...“


  Rose riss die Hand hoch. „Stopp!“, befahl sie. Dann senkte sie den Blick wieder auf den Teller. „Wenn du es jetzt auch noch laut aussprichst, tut sich die Erde unter mir auf und verschlingt mich!“


  „Unsinn!“ Enora wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Moment öffnete sich die Küchentür, und Alan kam herein.


  Er trug die schwarze Hose und das Hemd, das Monsieur Eiffels Kutscher ihm besorgt hatte. Er wirkte ruhig und ausgeruht, obwohl er natürlich keine Sekunde mehr Schlaf gehabt hatte als Rose. Erleichtert stellte sie fest, dass die Blässe und das Ausgemergelte, das er durch den Kampf unter Branwens Einfluss gehabt hatte, weg waren.


  „Guten Morgen, starker Krieger!“ Enora grinste ihn breit an.


  Er ließ sich von dem Spott in ihrer Stimme nicht beeindrucken. Wortlos nahm er sich eine Schale von dem Haferbrei. „Es hatte definitiv Vorteile, im 21. Jahrhundert zu leben“, grummelte er, als er sich gesetzt und den ersten Bissen in den Mund geschoben hatte. Dann sah er Rose an. „Gut geschlafen?“


  Sie nickte, und schon wieder schoss ihr das Blut in die Wangen.


  „Ich nicht“, sagte er schmunzelnd. „Hatte irgendwie keine Zeit dazu.“


  Enora lachte leise, und Rose hätte die beiden am liebsten zum Teufel gejagt. Die vergangene Nacht war wundervoll gewesen. Im Schutz der Wildrosen hatte Alan Dinge mit ihr getan, die sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erwartet hätte. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er nur gelächelt und gesagt, dass er immerhin zweitausend Jahre Übung darin hatte zu wissen, was ihr gefiel. Den winzigen Schatten, der dabei über sein Gesicht geflogen war, hatte sie geflissentlich ignoriert. Und um nicht schon wieder in düstere Grübelei zu versinken, hatte sie sich auf ihn gestürzt und dafür gesorgt, dass zur Abwechslung einmal er voll auf seine Kosten gekommen war.


  Bevor sich das peinliche Schweigen zwischen ihnen ausbreiten konnte, öffnete sich die Küchentür ein zweites Mal. Diesmal war es Glynis, die hereinkam. Wie auch Rose wirkte sie übernächtigt und erschöpft, aber bei ihr war der Grund ein völlig anderer. Sie hatte die halbe Nacht über dem Ritual gebrütet. Müde ließ sich jetzt auf einen Stuhl fallen und rieb sich die Stirn.


  Um ihr schlechtes Gewissen zu bekämpfen, weil sie die Nacht mit Alan verbracht hatte, statt zusammen mit Glynis zu versuchen, ihre Probleme zu lösen, stand Rose auf und holte der älteren Frau einen Becher Tee.


  „Danke, Kind“, sagte Glynis, als Rose den Becher vor sie hinstellte. Sie trank jedoch nicht, sondern begann zu erzählen: „Mit Hilfe von Enoras Wissen konnte ich nachvollziehen, wie ich in der Zukunft den Fluch brechen wollte ... wollen würde?“ Sie stutzte kurz bei der Überlegung nach dem richtigen Ausdruck. „Egal! Ihr wisst, was ich meine. Wenn uns das Ritual gelingt, wird das Amulett Rose vor Alan schützen.“


  „Wie das?“, erkundigte sich Alan.


  „Solange Rose die Kette trägt, wird sie vor Alans ...“, sie zögerte, es auszusprechen, aber dann tat sie es doch, „... Mordlust geschützt sein. Entschuldige, Alan!“


  Alan nickte knapp, seine Lippen waren weiß, weil er sie zusammengepresst hatte.


  „Wenn das Ritual gelingt“, wiederholte Glynis, „und Rose die Kette anschließend trägt, werdet ihr beide zusammen sein können, ohne dass Rose in Gefahr ist.“


  „Was ist der Haken bei der Sache?“, fragte Enora. „So, wie du schaust, gibt es einen, oder?“


  Rose blickte ihre Freundin an, dann Glynis.


  Die zögerte. „Tja ...“, sagte sie und schwieg eine Weile.


  „Rede schon!“, knurrte Alan. Kurz wirkte er sehr hart, und Rose musste an die getöteten Outlaws denken. Sie schob die Erinnerung von sich, so weit sie konnte.


  Glynis seufzte. „Da ich die Kette unter dem Mond von 2014 hergestellt habe, kann das Ritual auch nur in diesem Jahr beendet werden.“


  Alan stieß einen lästerlichen Fluch aus. „Dann ist die Sache so gut wie aussichtslos! Wenn Rose in der Zeit springt, kann niemand voraussehen, wo sie landet.


  Rose blickte von ihm zu Glynis und wieder zurück. Sie wollte etwas sagen, aber Glynis kam ihr zuvor, indem sie meinte: „Das stimmt nicht. Es gibt eine Möglichkeit, wie ich bestimme, wohin Rose als Nächstes springt. Ich kann sie sehr wohl ins Jahr 2014 zurückkehren lassen, genauso, wie ich schon dafür gesorgt habe, dass sie hierher springt.“


  Rose erinnerte sich plötzlich an den bitteren Tee und den bretonischen Spruch, den Glynis 2014 gemurmelt hatte, aber ein anderer Gedanke spukte in ihrem Kopf herum und vertrieb die Erinnerung an beides. Sie schluckte heftig. „Ihr sprecht davon, dass Alan mich ...“ Sie konnte es nicht aussprechen. Sie suchte in Alans Gesicht nach einer Antwort auf ihre entsetzte Frage, und sie fand sie.


  Ja!, lautete sie. Wenn Glynis das Ritual vollenden will, heißt das, dass ich dich erneut töten muss.


  Sie konnte die Qual sehen, die ihm allein dieser Gedanke bereitete.


  „Das ...“ Sie stemmte sich in die Höhe. Ihre Hände zitterten.


  Alan streckte die Hand nach ihr aus. „Rose, ich ...“


  „Bitte“, flehte sie. „Lass mich.“


  Er zuckte zurück, als habe sie nach ihm geschlagen.


  Er war der Sperber, der sie töten würde.


  Sie war unfähig, Luft zu holen.


  Mit zitternden Beinen verließ sie die Hütte und trat hinaus in die flirrende Sommerhitze.


  


  Sie kam nicht weit, denn direkt draußen vor der Hütte holte Alan sie ein. Er fasste sie am Arm, zog sie zu sich herum. Dann nahm er sie in die Arme und hielt sie voller Verzweiflung fest. Rose wehrte sich, aber er war stärker als sie. Sie konnte seinen schnellen Atem an ihrem Ohr spüren.


  „Die Vorstellung, dass du mich tötest ...“, wisperte sie. Das Bild von dem unter Alans Hieb sterbenden Verbrecher war wieder da, brannte hinter ihren Lidern, sobald sie nur blinzelte.


  Alan stöhnte verzweifelt.


  „Ich kann nicht mal den Gedanken ertragen“, murmelte Rose. Sie machte sich los und sah ihm ins Gesicht. „Sag mir, wie ich es aushalten kann!“


  Alan antwortete nicht. „Ein Wort von dir“, sagte er endlich, „und ich gehe fort und komme niemals wieder. Du kannst leben, und ...“


  Sie unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. Es stimmte: Sie wusste nicht, wie sie es aushalten sollte, von ihm getötet zu werden. Aber genauso wenig wusste sie, wie sie es aushalten sollte, von ihm getrennt zu sein, und weil dieser Gedanke ebenso furchtbar war, klammerte sie sich an jeden Strohhalm, den sie fand.


  „Du hast gesagt, dass die Rosen dir helfen, dich gegen Branwens Einfluss zu wehren!“


  Er presste die Lippen zusammen. „Wenn sie herkommt, wird dieser Schutz nicht lange halten.“


  „Sie kommt nicht her!“


  Da senkte Alan den Blick, und er ballte die Hände zu Fäusten. „Wir werden unseren Sternen folgen“, flüsterte er.


  In diesem Moment begriff Rose: „Sie ist schon auf dem Weg hierher! Du hast es gestern Nacht bereits gewusst, und du hast es mir verschwiegen!“ Der Boden schwankte unter ihren Füßen. „Sie wird dich erneut zwingen ...“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn ich ...“ Er sprach es nicht aus, stattdessen glitt seine Hand in die Tasche seiner Hose. Voller Ernst sah er sie an. Er zog die Hand aus der Tasche. In sei„Was hast du vor?“, hauchte sie. Angst packte sie, aber es war keine Angst vor ihm. Was sie empfand, war Angst um ihn. Fassungslos sah sie zu, wie er das Messer in der Hand so drehte, dass die Klinge auf seinen flachen Bauch wies.


  „Nein, Alan!“, sagte sie, und Tränen schossen ihr in die Augen. Sie umschloss die Faust, die das Messer hielt. Vorsichtig nahm sie ihm die Klinge weg. „Nein! Ich will nicht leben – nicht um diesen Preis!“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.


  


  Eine Weile später kehrten sie in die Hütte zurück, wo Enora und Glynis noch immer am Küchentisch saßen und sich beratschlagten. Die Gegenstände für das Ritual, die Glynis auf dem Boden aufgebaut hatte – den kupfernen Dreifuß, die Rose mit dem Dornenzweig, eine Triskele auf dem Boden, waren verschwunden. Es gab keinen Grund mehr, sie stehen zu lassen, wenn das Ritual nur im 21. Jahrhundert durchgeführt werden konnte.


  Rose fragte nach der Kette, und Enora zeigte sie ihr.


  Glynis musterte erst Rose, dann Alan eindringlich und wandte sich schließlich an Enora: „So könnte es gehen, was meinst du?“


  Enora nickte nachdenklich.


  Rose und Alan setzten sich. Fragend schauten sie die beiden Frauen an. Glynis legte ihre Hände auf die Platte des Tisches. „Gut“, murmelte sie. „Also: Ich habe schon einmal dafür gesorgt, dass Rose in ein bestimmtes Jahr springt, nämlich in dieses hier.“


  „Der Tee“, sagte Rose. „Und der Zauberspruch. Damit kannst du mich nach 2014 zurückschicken?“


  Glynis nickte. „Das Problem ist, dass ich den magischen Spruch abwandeln muss. Ich muss Rose ja schließlich nach 2014 schicken, nicht nach 1888.“


  Alan rieb sich das Kinn. „Und das heißt?“


  „Das heißt, dass ich einige Zeit brauchen werde, um den richtigen Spruch herauszufinden.“


  „Wir haben keine Zeit.“ Alan ließ die Hand sinken.


  Glynis und Enora sahen ihn an, und sie begriffen beide im selben Moment. „Branwen ist auf dem Weg hierher?“, keuchte Enora.


  Statt ihr zu antworten, ließ Alan seinen Blick durch die Hütte wandern. Dann trat er zu einem zusammengerollten Seil, das an einem der Balken hing, die das Schindeldach trugen. Seine Fingerspitzen strichen über das Seil, dann löste er es von dem Haken.


  „Was tust du?“, fragte Rose.


  Seine Miene war ausdruckslos, als er sich wieder umdrehte. „Ich verschaffe Glynis Zeit, den richtigen Spruch zu finden.“ Er hatte das Seil um seine beiden Hände geschlungen. Ein tödlich entschlossener Ausdruck stand in seinem Gesicht.


  Glynis’ Augen wurden weit. „Nein, Alan!“


  Auch Enora wirkte erschrocken, nur Rose begriff nicht, was hier vor sich ging.


  „Was hast du vor?“, fragte sie Alan. Die Reaktion der beiden anderen Frauen machte ihr Angst. Offenbar war die Idee, die ihm gekommen war, furchtbar.


  Alan achtete nicht auf Glynis’ Widerspruch. „Kannst du dafür sorgen, dass Branwen nicht in der Lage ist, dieses Seil zu lösen?“


  Glynis zögerte. Sie wand sich voller Unbehagen und setzte schon zu einem Kopfschütteln an, als Alan drängte: „Kannst du oder kannst du nicht?“


  Widerstrebend nickte sie.


  Alan wirkte zufrieden. „Dann tu es!“


  Doch Enora schüttelte erschrocken den Kopf. „Das ist Wahnsinn, Alan, und das weißt ...“


  „Tu es!“, wiederholte Alan kalt. „Dann hast du die Zeit, die du brauchst.“ Er trat vor Glynis hin und reichte ihr das Seil, wie ein Ritter ein Schwert an seinen Herrn gereicht hätte: auf beiden Handflächen.


  Glynis schüttelte den Kopf, aber Alan ließ sich nicht beirren. Da, endlich, hob sie ihre rechte Hand. Sie ließ sie über dem Seil schweben und schloss die Augen. Ihr Gesicht war voller Anspannung und sehr bleich, als sie einen alten keltischen Spruch murmelte und dabei die Hand auf das Seil sinken ließ.


  Alan zuckte zusammen. Kurz sah es aus, als würde das Seil in Flammen aufgehen. Ein helles Glühen ging von ihm aus, verblasste jedoch sofort wieder. Glynis öffnete die Augen und sah Alan ernst an. „Ich hoffe, du weißt, was du da tust!“ Mit diesen Worten trat sie zurück. Unter ihren Augen lagen Schatten, die Rose zeigten, dass das magische Ritual sie Kraft gekostet haben musste.


  Alan biss sich auf die Unterlippe und sah Enora an. „Du musst mir helfen.“ Er wandte sich zur Tür, aber Rose hielt ihn auf.


  „Oh nein!“, rief sie. „Ich lass dich nicht einfach so gehen und offenbar eine große Dummheit machen! Sag mir, was du vorhast!“


  Für mehrere Sekunden hielt er den Blick gesenkt, doch dann hob er den Kopf. Durch seine Rabenhaare hindurch sah er Rose. In seinen Augen standen Angst und wilde Entschlossenheit zu gleichen Teilen. „Es ist besser, wenn du das nicht weißt“, sagte er ruhig.


  Sie schüttelte zornig den Kopf. „Ich bin ...“, fuhr sie auf, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. Er nahm das Seil in eine Hand, die andere legte er unter Roses Kinn und hob es so an, dass sie ihm nicht ausweichen konnte. „Rose!“, sagte er eindringlich. „Ich tue das, damit der Fluch endlich gebrochen wird. Ich kann es aushalten, aber du nicht. Glaub mir: Es ist besser, wenn du nicht weißt, was geschieht.“ Und damit ließ er sie los, wandte sich ab und verließ den Raum.


  Enora stieß einen Fluch aus, aber sie folgte ihm.


  Zweifelnd und voller Anspannung starrte Rose ihnen nach.


  


  „Dir ist klar, was du von mir verlangst, oder?“ Enora hatte Alan das Seil abgenommen und hielt es nun vor sich, als sei es eine giftige Schlange. Sie und Alan hatten Glynis’ Hütte verlassen und waren zu einem leer stehenden Schafstall gegangen, der auf der anderen Seite des Weihers inmitten einer jungen Birkenschonung stand. Es war eben jener Stall, in dessen Ruine Alan in der Zukunft schon einmal Zuflucht gefunden hatte. Der Stall bestand aus nicht viel mehr als vier Holzwänden, einer massiven Tür und im Inneren aus mehreren hölzernen Balken, die das flache Grasdach stützten.


  „Spar dir deine Puste“, sagte Alan. Er stellte sich mit dem Rücken an einen der Balken und deutete mit dem Kinn auffordernd auf das Seil in Enoras Händen. „Wenn wir Branwen nicht davon abhalten, mich zu beherrschen, wird Rose sterben, bevor Glynis die Formel herausfindet. Dann werden wir den Fluch vielleicht nie bannen.“


  Enora sah ihn unglücklich an.


  „Es hat zweitausend Jahre gedauert, Enora“, fuhr Alan eindringlich fort. „Wir haben so unendlich viele furchtbare Dinge erlebt in dieser Zeit, und endlich sieht es so aus, als ob Glynis uns helfen kann. Ich werde es nicht zulassen, dass wir uns wieder in den Zeiten verlieren! Los jetzt!“ Er straffte die Schultern und beugte die Arme nach hinten, sodass seine Handgelenke sich hinter dem Balken berührten. „Binde mich fest!“


  Aber Enora zögerte noch immer. Unglücklich meinte sie: „Wenn Branwen wirklich kommt und feststellt, dass sie dich nicht losbinden kann, dann wird sie dir Höllenqualen bereiten.“


  „Ich habe schon eine Menge Höllenqualen durch ihre Hand ausgehalten. Ich halte durch, bis Glynis die richtige Formel herausgefunden hat.“


  In einem Anflug von Hoffnungslosigkeit schloss Enora die Augen. „Ich bin nicht so sicher, ob wir das Richtige tun.“


  Alan knirschte mit den Zähnen. „Aber ich. Jetzt mach endlich!“ Seine Stimme wurde langsam ungeduldig.


  Enora seufzte schwer. Dann umrundete sie den Balken und trat hinter Alan.


  „Binde es so fest, dass ich mich nicht selbst befreien kann“, riet Alan ihr. „Wenn Branwen mich tatsächlich in ihre Gewalt bringt, werde ich alles dransetzen, die Fesseln zu lösen.“


  Enora tat, was er verlangte. Sie zog die Fesseln so fest, dass Alan die Zähne zusammenbiss. „Es ist eine verdammte Scheißidee!“, knurrte sie. Dann trat sie vor, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Hoffentlich kostet dich das nicht das Leben.“


  „Vielleicht ist es ja nur eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme“, entgegnete Alan. „Vielleicht hat Glynis die Formel, bevor Branwen überhaupt hier auftaucht.“


  Enora nickte, aber ihr war anzusehen, dass sie diese Hoffnung nicht teilte. „Dein Wort in Morganas Ohr!“, brummte sie.


  


  „Was hat er vor?“ Rose lief unruhig in der kleinen Hütte auf und ab. „Es ist etwas Gefährliches, oder?“


  Glynis hatte sich auf einen Schemel gesetzt, aber sie hielt den Rücken durchgedrückt und gerade aufgerichtet. „Er verhindert mit dem magischen Seil, dass Branwen ihn dazu zwingt, dich umzubringen, bevor ich die Formel rausgefunden habe.“


  „Wenn sie kommt und sieht, dass er gefesselt ist“, sagte Rose, „dann wird sie ihm Furchtbares antun, oder?“ Sie warf beide Arme in die Luft, dann verschränkte sie die Hände in einer verzweifelten Geste hinter dem Nacken. Am liebsten hätte sie sich in eine Ecke gesetzt und dort zusammengekauert, so verzweifelt fühlte sie sich.


  „Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme“, versuchte Glynis sie zu beruhigen. „Jetzt lass mich in Ruhe nachdenken.“


  


  „Wen haben wir denn da?“ Branwens Stimme war honigsüß, als sie direkt vor Alan in dem Schafstall materialisierte.


  Alan richtete sich auf. Die Fesseln, die Enora ihm angelegt hatte, schnitten in seine Handgelenke und schnürten ihm das Blut ab. Gut so. Auf diese Weise konnte er sicher sein, dass es ihm nicht gelingen würde, sich selbst zu befreien. Fest blickte er Branwen in das vor Überraschung und Zorn verzerrte Gesicht. „Du kommst schneller, als ich erwartet habe“, sagte er und zwang sich zu einem spöttischen Tonfall. „Hast du es so nötig, mich wiederzusehen?“


  Branwen stieß ein Zischen aus, das kaum menschlich klang. Dann jedoch lächelte sie boshaft. Sie strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn und trat dichter an Alan heran. Ganz nah brachte sie ihren Mund an sein Ohr, und er konnte ihr Parfüm riechen, als sie wisperte: „Wollen wir eine neue Runde in unserem ganz persönlichen Spielchen beginnen?“ Ihr Atem ließ ihn schaudern.


  „Da du so höflich fragst“, entgegnete er, „die Antwort ist nein.“


  Ruckartig trat sie zurück und starrte ihn finster an. „Zu Scherzen aufgelegt? Wie überaus tapfer!“ Sie hob die rechte Hand und streckte alle fünf Finger in seine Richtung, als wolle sie etwas gegen ihn schleudern.


  Heißer Schmerz grub sich in seinen Magen, ließ ihn vornüberfallen, so weit es seine Fesseln erlaubten.


  Erstaunt hielt Branwen inne. „Was ...?“ Sie umrundete den Balken und bemerkte die Fesseln, die ihn aufrecht hielten. „Du hast dich angebunden? Wie dumm!“


  Alan drehte den Kopf so weit er konnte, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Branwen die Hände nach seinen Fesseln ausstreckte. Als sie das Seil berührte, schrie sie schmerzerfüllt auf. „Magie!“ Sie kam wieder um die Säule herum. Wütend funkelte sie Alan an. „Glynis?“, fragte sie.


  Er nickte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und er konnte es nicht daran hindern, auch wenn er wusste, dass es Branwen rasend machen würde. „Wir befinden uns in einer Zeit, in der sie die Anderswelt verlassen darf.“


  „Miststück!“, zischte Branwen. „Aber es ist ja nur ein dummes Seil. Ich befehle dir, dich selbst zu befreien, mein Krieger!“ Ihre Augen begannen zu leuchten, und Alan spürte, wie ihre Macht in seinen Körper eindrang, wie sie sich in ihm ausbreitete und begann, die Kontrolle über ihn zu übernehmen. Er fühlte, wie seine Augen blau zu leuchten begannen, glaubte die blauen Linien förmlich über seine Haut kriechen zu spüren. Ein gepeinigtes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er wehrte sich gegen die Fesseln, bäumte sich in ihnen auf, warf sich vorwärts, aber Enora hatte ganze Arbeit geleistet. Er war nicht in der Lage, sich zu befreien.


  Gut!


  Als Branwen erkannte, dass er selbst unter ihrem Einfluss nicht in der Lage war, die Fesseln zu zerreißen, legte sie den Kopf in den Nacken und stieß ein wütendes Heulen aus, das direkt aus den grausamsten Tiefen der Anderswelt zu kommen schien. Ihre Lippen waren verzerrt und ihre leuchtenden Augen schimmerten irre. „Du wagst es, dich gegen meinen Willen aufzulehnen?“, donnerte sie mit einer Stimme, die die Wände des Stalles erzittern ließen. „Du wagst es, mir nicht zu gehorchen?“ Sie hob beide Hände und entblößte Alans Brust. Im ersten Moment sah es aus, als wolle sie ihn zärtlich streicheln. Doch kurz bevor ihre langen, roten Fingernägel seine Haut berührten, zuckten ihre Finger wie Klauen.


  Alan warf den Kopf zurück gegen den Balken. Und schrie.


  


  Rose stöhnte. Sie glaubte am eigenen Leibe zu spüren, wie Branwen Alan quälte. Ein Feuer schien in ihrer Brust zu brennen, so mächtig, dass sie auf die Knie sank.


  Enora war bei ihr und hielt sie fest. „Du bildest dir das nur ein!“, beschwor sie Rose. „Es ist alles in Ordnung! Alles ist gut!“


  Aber Rose wusste, dass nichts gut war. Sie hörte Glynis ihre magischen Beschwörungen murmeln und ahnte, dass die Zeit nicht reichen würde. Bevor die Priesterin die richtige Formel herausgefunden hatte, würde Branwen Alan in Fetzen gerissen haben.


  Sie sprang auf. Sie war schon halb aus der Hütte, bevor Enora reagierte. „Wo willst du hin?“, schrie sie und gleichzeitig hörte Rose Glynis donnern: „Enora, bleib hier!“


  Sie achtete nicht auf die beiden. Sie rannte.


  Ihr Ziel war ein alter Schafstall zwischen jungen Birken.


  


  Wenige Minuten später stand sie fassungslos vor Entsetzen in der Tür des Stalles. Alan hing zusammengesunken in seinen Fesseln, der Kopf hing ihm auf die bloße Brust, die übersät war mit Flammenspuren, die nun eine nach der anderen verblassten. Branwen stand vor ihm, und sie war so sehr damit beschäftigt, Alan zu quälen, dass sie Rose nicht bemerkte. Erst als Alan schwerfällig den Kopf hob und sie entdeckte, wurde auch Branwen aufmerksam.


  „Rose“, ächzte Alan. „Nein!“ Seine Augen glühten blau und das Muster auf seiner Stirn und Wange leuchtete. Seine nackte Brust hob und senkte sich in qualvollen, heftigen Stößen.


  Branwen drehte sich um, ein finsteres Lächeln kräuselte ihre blutroten Lippen.


  „Lauf!“, hauchte Alan, und wie in Trance warf er sich in seine Fesseln. „Bitte ...“


  Aber Rose konnte sich nicht rühren. Sie war wie gebannt von dem bernsteinfarbenen Flammen aus Branwens Augen, und urplötzlich brandete eine sehr alte Erinnerung in ihr auf. Sie spürte unendliche Trauer, deren Ursprung sie sich nicht erklären konnte. Erst als sie tiefer in sich hineinlauschte, begriff sie, dass sie um Branwen trauerte.


  Wie war das möglich?


  Sie sah Blut, das über die steinernen Rosenranken eines Altarsteines rann. Viel Blut. Ihr war unendlich schlecht.


  „Was haben sie dir erzählt?“, fragte Branwen mit flacher, zorniger Stimme. Sie wandte sich zu Alan um, der sich kaum aufrecht halten konnte. Nur die Fesseln hielten ihn davon ab, zusammenzubrechen. Branwen legte den Zeigefinger unter sein Kinn, hob seinen Kopf an. Ihr langer Fingernagel bohrte sich in seine weiche Haut. Seine Augen leuchteten jetzt nicht mehr blau, stattdessen flatterten seine Lider.


  Es zerriss Rose das Herz, ihn so zu sehen.


  „Was hat er dir erzählt?“, fragte Branwen weiter. „Dass er schuld ist an deinem Fluch?“ Sie lächelte, als sie an Roses Gesicht ablesen konnte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Ja, das sieht ihm ähnlich. Er wollte dich schon immer vor allem Schlimmen bewahren. Selbst, wenn das alles hier deine eigene furchtbare Schuld ist!“


  Rose spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. Verzweifelt kramte sie in ihren verschütteten Erinnerungen, aber vergeblich. „Was habe ich dir getan, dass du mich so hasst?“, hauchte sie.


  Da beugte sich Branwen zu Alan herab und küsste ihn auf den Mund. Sehr lang war der Kuss, und als sie von ihm abließ, rann ihm Blut von der Unterlippe über das Kinn. Sein Blick suchte Rose, Verzweiflung lag darin.


  „Was du mir getan hast, Schwesterherz?“ Branwen lachte finster. „Du hast mir den Mann genommen, den ich geliebt habe!“ Und erneut küsste sie Alan, leckte das Blut von seiner Lippe.


  Roses Magen drehte sich um.


  Schwesterherz?


  Sie musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht zu taumeln. Branwen war ihre Schwester? Sie suchte in Alans Blick nach einer Antwort auf diese Frage, und sie sah, dass es die Wahrheit war. Ein leises Wimmern entrang sich ihrer Kehle.


  „Alan“, wisperte sie. „Was ...“


  Aber bevor sie weitersprechen konnte, griff jemand nach ihrem Arm. Sie drehte sich nicht um, aber sie hörte Enoras Stimme, die leise sagte: „Wir haben alles, was wir brauchen, Rose!“


  Branwens Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wovon redest du?“


  Enora wich ihrem Blick nicht aus, aber sie antwortete auch nicht.


  „Was geht hier vor?“, murmelte Branwen. Ihr Blick irrte von einem zum anderen.


  Alan hatte sich inzwischen aufgerichtet. Er war blass, Schmerz sprach aus seiner verzerrten Miene, aber da war auch ein Anflug von Triumph in seinem Gesicht. Branwen keuchte.


  „Ihr habt irgendwas vor!“ Plötzlich glitt ein finsteres Lächeln über ihr Gesicht. „Gut.“ Sie wandte sich zu Alan um. „Du bist mein Krieger“, sagte sie. „Und daran ändert nichts etwas, das du heute oder in alle Zukunft tust.“ Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Rose nicht verstehen konnte.


  Sein Kopf ruckte hoch. Seine Augen wurden weit vor Entsetzen.


  Branwen legte den Kopf in den Nacken und lachte triumphierend. „Ich liebe diesen Blick!“, höhnte sie. „Wenn es nach mir ginge, würdest du genau so immer schauen!“ Sie ließ den Nagel ihres Zeigefingers an seiner nackten Brust hinuntergleiten bis zum Gürtel seiner Hose. Eine Flammenspur zeichnete den Weg nach. Alan wand sich, aber diesmal schrie er nicht. Dann endlich trat Branwen zurück.


  „Auf bald!“, säuselte sie.


  Und entmaterialisierte.


  


  Rose überwand ihre Starre. Sie flog zu Alan, und Enora half ihr, seine Fesseln zu lösen. Gemeinsam mussten sie ihn auffangen, und behutsam legten sie ihn auf dem kahlen Lehmboden ab. Er krümmte sich, hustete. Dann klammerte er sich an Rose, und sie wusste nicht, ob aus Verzweiflung oder vor Schmerz. Die Flammenspur, die Branwen ihm zugefügt hatte, verblasste nur langsam. Rose hielt ihn fest, bis die Krämpfe, die ihn erfasst hatten, endlich nachließen. Da schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. Sein Mund fand ihre Schläfe, küsste sie.


  „Rose“, flüsterte er. „Ma Roz ...“ Sein Kehlkopf ruckte. Erneut musste er husten. Rose hielt ihn.


  „Glynis hat die richtige Formel“, erklärte Enora. „Sobald du Branwens Zwang nachgibst und Rose tötest, seid ihr wieder im Jahr 2014, Alan, und könnt Roses Fluch brechen. Das ist eine gute Nachricht!“


  Doch er schüttelte den Kopf. Ganz grau war sein Gesicht jetzt. „Ist es nicht.“ Seine Stimme war rau und tonlos.


  „Warum nicht?“ Rose hörte die Panik in Enoras Worten.


  Da richtete Alan ernst den Blick auf sie. „Weil Branwen eben dafür gesorgt hat, dass wir nicht zurück nach 2014 können.“
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  Fortsetzung folgt ...


  Zum Weiterlesen:


  Die Morrigan


  Wild Roses, Staffel 1, Band 3
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  Nachdem Branwen den Zwang aufgehoben hat, den sie über Alan ausübte, geht es ihm von Tag zu Tag schlechter. Es gibt nur einen Weg, ihn zu retten: Rose und Alan müssen gemeinsam zurück ins 21. Jahrhundert. Doch Alan weigert sich Während sie verzweifelt versucht, Alans Leben zu retten, erfährt Rose, warum Branwen sie verflucht hat. Voller Entsetzen erinnert sie sich an Leidenschaft, Verrat und enttäuschte Liebe in keltischer Zeit ...


  Dryas Verlag, E-Book, ISBN 978-3-941408-60-9


  



  



  Mehr zur Serie "Wild Roses" und weitere Folgen unter: wildroses.dryas.de
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